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Krieger der Gazkar

 

Auf dem Sumpfplaneten – sie nehmen einen der Invasoren gefangen

 

von Susan Schwartz

 

Die Situation in der Milchstraße ist zum Jahresbeginn 1289 Neuer Galaktischer Zeitrechnung ziemlich angespannt. Mysteriöse Igelschiffe kreuzen in der Galaxis; sie haben schon mehrere Planeten besetzt und komplett von der Außenwelt abgeschnitten. Bisher hat man so gut wie keine gesicherten Erkenntnisse über die Fremden.

Das in sich zerstrittene Galaktikum weiß keine Lösung, ist derzeit auch zu weit von einer Einigung entfernt: Mißtrauen herrscht zwischen den großen Machtblöcken der Galaxis. Auch das Projekt Camelot, von den Unsterblichen ins Leben gerufen, ist gescheitert.

Zudem ist in direkter Nachbarschaft der Erde eine fremde Kultur aufgetaucht - auf Trokan, dem „zweiten Mars". Im Schutze eines Zeitrafferfeldes, das 250 Millionen Jahre in nicht einmal 70 Real-Jahren ablaufen ließ, entwickelte sich die Zivilisation der Herreach.

Kein Mensch in der Milchstraße weiß Bescheid, wo Perry Rhodan sowie seine Freunde Reginald Bull und Alaska Saedelaere sind; sie verschwanden im Pilzdom auf Trokan und tauchten bisher nicht wieder auf.

Während es Alaska in die Galaxis Bröhnder verschlagen hat, sind Rhodan und Bull in Plantagoo unterwegs.

Währenddessen spitzt sich die Situation in der Milchstraße zu: Die nächste Welle der Igelschiffe kommt - unter ihnen sind KRIEGER DER GAZKAR... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Gemba - Ein Krieger der Gazkar bei seinem ersten Einsatz. 

Joseph Broussard jr. - Der ehemalige Beausoleil schlägt sich durch die Sümpfe von Lafayette. 

Pepe - Josephs Begleiter wächst über sich hinaus. 

Bunny - Ein alter Roboter wird zum Helfer in der Not. 






1. Aufgaben

 

Die Aufgabe des Kriegers kommt den Gazkar zu. Die Gazkar bekämpfen Feinde und halten die Stellungen, welche die Neezer vorbereitet haben.

Die Neezer sind die Erkunden Sie sind stets auf der Suche nach neuen Welten. Welten, die einer ersten überprüfung standhalten, besetzen sie dann und nehmen Vermessungen vor. Wenn die Ergebnisse positiv und geeignete Resonanzgeber gefunden sind, ist es die Aufgabe der Gazkar, die Welten zu beschützen und gnadenlos gegen jeden Feind vorzugehen.

Wenn die Neezer die Untersuchungen abgeschlossen und die Gazkar die Welt gesichert haben, führen die Alazar die Arbeit fort. Sie nehmen die Feinabstimmung des Resonanzbodens vor und sorgen dafür, daß alles seine Richtigkeit hat.

Und wenn dann alles getan ist, ist es Zeit für die Eloundar zu erscheinen. Die Eloundar werden oft auch als Heilige bezeichnet, die den Vivoc, den Stoff, mit sich führen. Selbst die Alazar erwähnen die Eloundar nur sehr selten, sie sind so völlig anders, so fremd, weit über alle anderen erhaben.

Zu allen Zeiten ist die Anwesenheit der Gazkar notwendig, damit die heilige Sache nicht gefährdet wird.

Jeder Gazka ist sich seiner Bedeutung bewußt. Jeder Gazka hat seinen Platz in der festgefügten Gemeinschaft seines Volkes und des Bundes mit den anderen; wäre er nicht da, gäbe es eine unersetzliche Lücke.

Der Weg eines Gazka beginnt mit einer siebzehnzackigen Krone. Er ist verpflichtet, seine Fähigkeiten stets aufs neue unter Beweis zu stellen. Wenn die Zeit gekommen ist und er sich bewährt hat, wird er einen höheren Rang bekleiden dürfen, als Vorbild für die jüngeren Gazkar

 

*

 

Gemba verließ Amkrir zum ersten Mal. Er hatte das Altei erreicht und war an Bord der ZYKK-A gerufen worden.

Dadurch, daß es seine erste Reise war und er noch alle siebzehn Spitzen besaß, stand er natürlich noch im niedrigsten Rang und maßte jedem anderen weichen. Aber er wußte, daß auch seine niedrige Stellung wichtig war in diesem Gefüge. Machtstreben kannte ein Gazka nicht; seine Beförderung resultierte stets aus den im Lauf der Zeit erworbenen Verdiensten, die die Gazkar ehrten und den Neezern, den Alazar und letztlich auch den Eloundar zugute kamen.

Gemba war die Kurzform, mit der er zumeist angesprochen wurde. Es war kein Name, kein Gazka besaß einen Eigennamen; es gab nur Kurzformen, mit denen sie sich untereinander anriefen. In der Langform bedeutete es eine Kodebezeichnung: Gem-Ba-Am-Kor-Vech-Tol. Daraus ging hervor, wann und wo ein Gazka geboren worden war, welcher Brut er angehörte oder welchen Resonanzstatus er hatte.

Gemba war auf Amkrir, dem Planeten der resonanzgebenden Vecharer geboren worden, in der Galaxis Tolkandir.

Nun war die Einheit von Amkrir zu einem bestimmten System in einer neuen Galaxis gerufen worden, und Gemba wurde zum ersten Mal an Bord eines der ZYKK-Kriegsschiffe gerufen, auf die ZYKK-A. Der Kommandant der ZYKK-A besaß nur noch zwölf Spitzen und bildete durch diesen hohen Rang ein unangefochtenes Vorbild für die anderen Gazkar an Bord.

Kurz nach dem Abflug gab er Auskunft, in welcher Mission die ZYKK-Einheit unterwegs war.

Schon vor einiger Zeit hatten die Neezer eine bisher unbekannte, große, sehr vielversprechende - weil relativ dicht besiedelte - Galaxis entdeckt und im Vorfeld in rascher Folge mehrere von Intelligenzen bewohnte Systeme untersucht. Sie hatten die vielen verschiedenen Lebewesen der jeweiligen Systeme beobachtet und getestet, um ihre Eignung als Resonanzgeber festzustellen. Die Völker waren sehr fremd, aber einige waren für die gewünschten Zwecke geeignet, und die Neezer fuhren mit der Arbeit des Sondierens und Scanners fort.

Nun war es Zeit für die Gazkar der ZYKK-Einheit, ein angegebenes Sonnensystem anzufliegen, um dort die von den Neezer erwählte Welt zu sichern.

Der Kommandant nannte keine Namen, das spielte für die Gazkar keine Rolle, ebensowenig, wo die neue Galaxis lag und wie sie hieß. Er berichtete auch nichts über die Resonanzgeber. Vermutlich wußte er selbst nicht viel mehr als die Koordinaten des Systems.

Die Aufgabe der Gazkar war stets dieselbe, Hintergründe waren vollkommen uninteressant. Keiner stellte daher eine Frage, Gemba ebensowenig. Die kurze Aufregung, nachdem er an Bord des Schiffes gerufen worden war, war bereits vergangen, und er hatte sich schon fest in die Gemeinschaft eingefügt.

Die Zeit während des Fluges brachte Gemba damit zu, die ihm zugewiesenen Arbeiten zu verrichten und den Lehren der Gazkar, die ständig über Bordfunk liefen, zu lauschen. Es gab für ihn nichts Schöneres, als zu wissen, wohin man gehörte, zu tun, was getan werden maßte.

Er fühlte sich vollkommen erfüllt. Wie jeder andere Gazka.
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Havarie Die ZYKK-Einheit erreichte die fremde Galaxis, und der Kommandant meldete sich zum ersten Mal wieder.

Er berichtete, daß das ihnen zugewiesene Sonnensystem schon sehr nahe sei. Mit Widerstand sei kaum zu rechnen, obwohl viele Völker dieser Galaxis die Raumfahrt beherrschten. Anscheinend aber handelte jedes Volk nur für sich, und Berichten der Neezer zufolge würden sie untereinander sogar streiten.

Das war für die Gazkar kaum vorstellbar. Uneins sein, das gab es nicht in ihrem Staat. Niemals gab es auch nur eine geringe, freundschaftliche Annäherung an die Neezer oder Alazar, von den Eloundar erst gar nicht zu reden; das war so undenkbar wie ein ohne andere lebender Gazka. Gazkar arbeiteten miteinander und füreinander, jeder hatte seine Aufgabe zur Ehre des Volkes: Das war der Sinn, das Glück und die Erfüllung ihres Lebens.

Aber die Unruhe war nur kurz, kein Gazka dachte weiter darüber nach. Die fremden Völker bedeuteten ihnen nichts; entweder sie waren gute Resonanzgeber, oder sie waren Feinde, wenn sie sich gegen die Besetzung der Welten wehrten. Wenn sie sich nicht wehrten, aus welchen Gründen auch immer - umso besser.

Die ZYKK-Einheit sollte in dem Sonnensystem Stellung beziehen und darauf achten, daß nicht plötzlich fremde Raumschiffe auftauchten, während die Neezer den Resonanzboden für die Alazar vorbereiteten.

Eine leichte Aufgabe, wie der Kommandant wiederholt deutlich machte: Seit Entdeckung der Galaxis waren sie nur auf geringen Widerstand gestoßen, und dieses System bildete keine Ausnahme. Sie mußten dankbar sein für das große Glück, das ihnen eine große Zukunft und Ehre bescheren sollte.

Gemba fühlte große Gelassenheit, ebenso wie alle anderen. Er besaß zwar nicht die Erfahrung wie sie, da es sein erster Flug war, aber das machte kaum einen Unterschied. Er war ein Gazka, ein Krieger, so vollwertig und ausgebildet wie jeder andere an Bord.

Und dann geschah das Unerwartete.

 

*

 

Plötzlich stockte das Schiff mit einem gewaltigen Ruck, als wäre es gegen einen undurchdringlichen Wall gestoßen. Die Gazkar stürzten haltlos, Einrichtungen und Waffen wurden aus den Halterungen gerissen.

Die Alarmsysteme reagierten augenblicklich, während das Schiff, weiterhin zitternd und bebend, wieder auf Kurs gebracht wurde.

„Was war das?" rief Gemba, der ja noch keine Raumerfahrung hatte.

„Ein Angriff", lautete die Antwort des Gazka in seiner Nähe, der nur noch vierzehn Spitzen an der Krone besaß. Er war der Anführer von der Truppe, zu der auch Gemba gehörte.

Das war für Gemba das Signal, sich zu rüsten und auf den Kampf vorzubereiten. Er stellte keine Frage.

Einen Gazka interessierte nicht, woher der Angriff kam, wer der Angreifer war, und wie es ihm möglich war, einen Treffer zu landen. Wenn es notwendig war, würde er die Informationen erhalten.

Ein Angriff bedeutete, daß der Feind nahe war und bereit, mit allen Mitteln zu kämpfen. Nur das war wichtig: Es war Zeit zu kämpfen.

Es war nicht ganz einfach, sich in dem Durcheinander zurechtzufinden. Das Schiff schlingerte weiterhin erheblich, und Gemba hatte den Eindruck, als sei das etwas Ungewöhnliches. Zumindest reagierten die ranghöheren Gazkar verunsichert.

„Wann werden wir kämpfen?" fragte er laut.

„Wenn es Zeit ist", kam die prompte Antwort.

„Achte darauf, daß deine Ausrüstung komplett ist, es kann schnell gehen", sagte ein weiterer, ranghöherer Krieger. „Der Kommandant wird uns leiten."

Gemba gehorchte und stellte sich in der Nähe des Ausgangsluks an seinem Platz auf, bereit zum Ausschwärmen, sobald das Schiff gelandet wäre. Nach kurzer Zeit standen alle Krieger der ZYKK-A in Reih und Glied, schweigend und wartend. Sie standen so dicht beieinander, daß sie zu einer einzigen, stahlblauen Masse zu verschmelzen schienen; bestückt mit ihren Waffen, geeignet für den Nah- und Fernkampf.

Schließlich meldete sich der Kommandant: Der Alarm könne nicht aufgehoben werden, da der Treffer des Feindes schwerer als ursprünglich angenommen gewesen sei. Die ZYKK-A trudelte nahezu haltlos auf den bewohnten Planeten zu, der von den Gazkar beschützt werden sollte.

Das Schiff hatte den Angriff nicht selbst beantworten können, schwebte im Moment jedoch nicht in unmittelbarer Gefahr. Die übrigen Schiffe der ZYKK-Einheit hatten sich sofort auf den Feind gestürzt, und eine Raumschlacht war entbrannt.

Der Kommandant berichtete nicht, welcher Art der Feind war, ob er mit vielen Schiffen kämpfte oder ob er die zusätzliche Unterstützung einer Wachstation im Orbit hatte. Er informierte die Krieger lediglich darüber, daß der Feind nicht die geringste Chance habe.

Um Hilfe zu rufen war ihm nicht möglich, da die Strahlung der Neezer nicht nur die künftigen Resonanzgeber in höchstem Maße beeinflußte, sondern auch ihre Technik unbrauchbar machte. Die Wahrscheinlichkeit, daß nach diesem Kampf mit weiteren Angriffen zurechnen war, lag bei nahezu Null.

Dennoch maßte mit allem gerechnet werden; immerhin war es möglich, daß dieses System regelmäßig kontrolliert wurde und andere mißtrauisch wurden, wenn keine Antwort auf Funkrufe erfolgte. Die Gazkar maßten in jedem Fall für die Sicherheit der Neezer sorgen und durften in ihrer Wachsamkeit nicht nachlässig sein, auch wenn sie scheinbar leichtes Spiel mit den Lebewesen dieser Galaxis hatten.

Gemba war aufgeregt. Zum ersten Mal würde er Feindkontakt bekommen, gleich bei seinem ersten Flug! Fast störte es ihn, daß es scheinbar so leicht ging, doch das Verhalten der ranghöheren Krieger machte ihm deutlich, daß jede Nachlässigkeit tödlich sein konnte.

Niemals durfte ein Gazka sich im sicheren Gefühl wiegen, absolut überlegen zu sein, selbst wenn er es war. Selbst die erfahrenen Krieger zeigten keine triumphale Freude oder Siegesgewißheit, nachdem der Kommandant geendet hatte.

Der Krieg endete nie, auch wenn der Feind besiegt schien. Immer gab es irgendwo Feinde, die dem Erkundungsnetz der Neezer entgangen waren und sich weigerten, fortan zur Brut zu gehören. Diese waren Bund, von den Kriegern wie Aussätzige verachtet, aber nicht gnadenlos verdammt, denn auch sie konnten als Netzwerkmaterial und Verbund nützlich sein.

Die schwer getroffene ZYKK-A war von der Einheit während der Schlacht getrennt worden und trudelte weiterhin auf den Planeten zu, auf dem Gemba zusammen mit den übrigen Kriegern hätte Dienst tun müssen. Der Kommandant versuchte, das Beste aus der Situation zu ziehen und möglichst in der Nähe des Neezer-Netzes zu landen.

Das stellte sich jedoch als unlösbare Aufgabe heraus, denn das Eintauchen in den Orbit erfolgte viel zu schnell. Die ohnehin nur noch schwach flackernden Schutzschirme brachen zusammen, die Außenhülle des Schiffes begann zu brennen, und durch die sich rasch ausbreitende Hitze im Innern nahmen noch die übrigen Systeme irreparablen Schaden.

Die Krieger wurden trotz der Enge heftig durcheinandergeschüttelt, als der Kommandant nach und nach die Kontrolle über das havarierte Schiff verlor. Er konnte es nicht mehr auf Kurs halten; ihm blieb nur noch die Notlandung, ganz gleich wo.

Die ZYKK-A schoß über das Neezer-Netz hinweg, tiefer in ein dichtes, sich von Horizont zu Horizont ziehendes sumpfiges Dschungelgebiet hinein, das nach dem bisherigen Informationsstand noch nicht erkundet worden war.

Gemba spürte die heftige Erregung seiner Gefährten, die auch auf ihn übergriff, obwohl er sie nicht verstehen konnte. Er war viel zu unerfahren, um den dramatischen Ernst dieser Situation zu verstehen; er begriff nur, daß die Gazkar sich in diesem Moment nicht wie erfahrene Krieger verhielten, sondern im Gegenteil von einer panischen Existenzangst beherrscht wurden.

Er konzentrierte sich daher intensiv auf die ranghöheren Krieger, deren Stimmen vor Erregung summten. Allmählich dämmerte ihm, weshalb sie so aufgeregt waren. Obwohl der Kommandant sich nicht mehr gemeldet hatte, hatten die Krieger erkannt, daß ihnen eine Bruchlandung im Nirgendwo bevorstand, bei denen sie bestenfalls mit dem Leben, in jedem Fall aber ohne Ehre davonkamen.

Das war das Schlimmste, was einem Gazka passieren konnte.

Als Gemba sah, wie die Krieger plötzlich die geordneten Reihen auflösten, in den Hangar neben dem Ausstiegsluk hineinliefen und schon während des Laufs anfingen, die Rettungskapseln zu entfalten, handelte er augenblicklich.

Er folgte den anderen, öffnete seine Überlebensausrüstung, holte die handlich zusammengelegte Rettungskapsel heraus und entfaltete sie mit geübten Griffen, als hätte er jahrelang nichts anderes gemacht.

Noch bevor sie ganz geöffnet waren, zwängte er sich in die runde Kapsel, in der er gerade noch Platz hatte, wenn er die Ausrüstung und Arme und Beine eng an den Körper preßte und das Brustgelenk so weit wie möglich zur Leibesmitte knickte.

Mit dem kurzen oberen Armpaar verschloß er die Kapsel, die automatisch nach Verschluß die Lebenserhaltungssysteme hochfuhr. Die Neigung des Bodens sorgte dafür, daß die Kapsel zielsicher in eine der zahlreichen speziellen Mulden im Hangar hineinrollte.

Obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, wann er das gelernt hatte, handelte Gemba automatisch und richtig. Er wußte daher auch, daß er in die Kapsel hinein und sie verschließen mußte, bevor sie in der Mulde war.

Sobald die Kapsel nämlich in eine dieser Mulden hineingerollt war, wurde sie auch schon explosionsartig durch eine Öffnung aus dem Schiff katapultiert.

 

*

 

Die Welt drehte sich rasend schnell um Gemba, während er aus dem abstürzenden Schiff in den Luftraum der fremden Welt schoß. In Bruchteilen von Augenblicken erkannte er das brennende und rauchende Schiff, das dicht über die Baumwipfel hinwegschoß, immer weiter nach unten sank und schließlich mit einem ohrenbetäubenden Donnern, Krachen und Bersten irgendwo weit entfernt aufschlug.

Gemba hatte keine Zeit, sich darauf zu konzentrieren und Angst oder Sorge zu empfinden. Sein eigener Flug war zu schnell und der Aufprall so heftig wie nichts, was er je zuvor erlebt hatte.

Nach dem Aufprall auf dem Erdboden, bei dem glücklicherweise nichts zu Bruch ging, war Gemba noch nicht gerettet. Die Kugel rollte einen Abhang hinab; dabei räumte sie alles beiseite, was im Weg lag. Der Kurs wurde durch den Aufprall an zahlreichen Felsbrocken bestimmt, und Gemba war völlig hilflos in der Kapsel gefangen.

Wenn es ihm nur gelänge, sie zu öffnen! Dann würde sie automatisch weit aufreißen, ihn hinausschleudern und sich dann zusammenfalten. Bei dem Sturz konnte er sich zwar verletzen, aber wenigstens war die demütigende Wahnsinnsfahrt zu Ende.

Immer wieder wurde er durch einen Aufprall oder einen unerwarteten Seitendruck durchgeschüttelt, bevor er die Sensortasten im Verschlußgestänge erreichen konnte.

Gemba empfand hilflose Wut. Er konnte sich nicht erinnern, wie er sich in einer solchen Situation genau verhalten sollte, er war auf sich selbst angewiesen. Es gab nur diesen Weg: die ‘Sensoren berühren, sich befreien.

Da kam der heftigste Aufprall, und er schrie erneut auf, um dann zu verstummenplötzlich war er fast schwerelos und lag völlig ruhig. Die Kapsel war wieder von einem Felsen abgeprallt, über einen Abhang hinweggeschossen und flog durch die Luft, einen Abgrund hinunter.

Gemba sah verschwommenes, dampfendes Braungrün rasend schnell auf sich zukommen und begriff, daß er kopfüber in einem Sumpfloch landen würde. In fieberhafter Eile betätigte er die Sensoren, die Kapsel öffnete sich und gab ihn frei.

Gemba purzelte aus der Öffnung und fiel mit ausgestreckten Armen und Beinen; dabei entglitt ihm alles, was er aus den Gürteln hatte nehmen müssen, um es in der engen Kapsel vor sich zu halten.

Es gelang ihm gerade noch, sich im Fallen durch heftige Arm- und Beinbewegungen zu drehen und mit dem gepanzerten Rücken im Sumpf zu landen.

Nicht weit von ihm stürzte die Kapsel, schon fast vollständig zusammengefaltet, in den Schlamm; weitere Teile seiner Ausrüstung regneten um ihn herum ab. Er hatte keine Zeit, sich weitere Gedanken zu machen; der Sog der tückischen Schlammwirbel ergriff ihn und begann ihn langsam in bodenlose Tiefen zu ziehen.

Heftig mit den Armen und Beinen rudernd, fand Gemba gerade so viel Halt in dem stinkenden, braungrünen, schleimigen Morast, daß er sich aus der hilflosen Rückenlage umdrehen konnte. Zappelnd hielt er sich weiter an der Oberfläche. Er ruderte und kämpfte so verzweifelt, daß es ihm tatsächlich gelang, auf einen mächtigen umgestürzten Baumstamm zuzusteuern.

Der Schlamm war zäh und kühl und wollte ihn nicht so einfach wieder hergeben, aber die Sogkraft war bei einem so großen, kräftigen und wehrhaften Wesen wie Gemba letztlich nicht stark genug. Der junge Krieger hätte beinahe vor Erleichterung aufgeschrien, als es ihm gelang, sich mit den schwächeren oberen Armen an einem Ast festzuklammern und so an den Baumstamm heranzuziehen, daß auch das kraftvolle, längere Armpaar zupacken konnte.

Gleich darauf hatte er sich auf den modrigfeuchten, unangenehm stinkenden Baumstamm hinaufgezogen und lag einige Augenblicke atemlos, keuchend und völlig erschöpft ausgestreckt da. Die Wärme der Luft tat ihm wohl. Zwischendurch fand auch ein Sonnenstrahl den Weg durch das dichte, windbewegte Blätterdach der riesigen Sumpfbäume und trocknete seine kältestarren Glieder.
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Gemba gestattete sich nur einen kurzen Moment der Erholung. Er mußte an seine Aufgabe denken und zusehen, so schnell wie möglich zu den anderen Gazkar aufzuschließen.

Noch ein wenig wacklig und unsicher stand er auf, säuberte und putzte seinen Körper, bis er wieder im gewohnten Stahlblau schimmerte. Die Körperpflege war ungeheuer wichtig, um die uneingeschränkte Bewegungsfreiheit und Kampfbereitschaft zu garantieren.

Unterdessen ließ Gemba seine Blicke über das Sumpfland schweifen, um nach seinen Gefährten Ausschau zu halten.

Noch war. er nicht beunruhigt; die anderen mußten wie er längst gelandet sein und hatten bestimmt mit denselben Schwierigkeiten zu kämpfen. Sicherlich waren einige von ihnen bereits auf der Suche nach den übrigen Angehörigen der ZYKK-A und würden ihnen den Weg zum Kommandanten weisen, der die Truppe zum nächsten Neezer-Standort führen mußte.

Gemba war der Unerfahrenste der Einheit, deshalb tat er sich etwas schwerer als die anderen und würde länger brauchen, bis er zu ihnen fand. Eine Welt wie diese hatte er noch nie gesehen, und er war nie darauf vorbereitet worden; zumindest konnte er sich nicht daran erinnern.

Seine Augen mußten sich erst an die ungewöhnlichen Lichtverhältnisse anpassen, bevor er sich auf ihre gewohnte Schärfe würde verlassen können.

Gemba war immer noch voller Vertrauen. Er wußte, daß Gazkar niemals versagten. Auch seine anfängliche Beunruhigung auf der ZYKK-A, als die Älteren die Besorgnis über den Verlust der Ehre geäußert hatten, war längst vergangen.

Er hatte den Absturz überlebt und war im vollen Besitz aller Kräfte. Er konnte seine Aufgabe auch weiterhin verwirklichen: die Neezer zu beschützen und den Resonanzboden für die Alazar vorzubereiten.

Jedoch ... womit?

Er war so sehr mit sich beschäftigt gewesen, daß er nicht auf die Ausrüstung geachtet hatte. Er hatte es sogar ganz und gar vergessen!

Anfänger, verfluchte Gemba sich selbst. Unerfahrener, blutiger Anfänger!

Ob es jedem Gazka auf seiner ersten Reise so erging? Die Ranghöheren berichteten kaum über ihre Vergangenheit. Andererseits waren die Ranghöheren dazu da, die Anfänger zu unterweisen und anzuleiten.

Der Angriff und die darauffolgende Havarie waren so schnell geschehen, daß keine Zeit mehr verblieben war, Gemba Verhaltensregeln zu geben.

Dennoch hätte es ihm niemals passieren dürfen, die Ausrüstung zu verlieren. Den Großteil hatte er nach dem Sturz aus der Kapsel verloren, den Rest anschließend im Sumpf.

Nur noch zwei leere Gürtel hingen an seinem Körper, zu nichts mehr nütze. In aufwallender Wut schnallte Gemba sie ab und schleuderte sie weit fort in den Sumpf.

Nun war ihm nichts mehr geblieben; durch sein Versagen hatte er auch seine Ehre eingebüßt. Er war völlig hilflos auf einer fremden Welt, dem Feind ausgeliefert. Er konnte den Gazkar nichts mehr nutzen, denn er hatte nicht im Sinn der Gemeinschaft gehandelt.

Nur noch im Tod konnte er dem Völkerbund dienen. Anders als bei den Neezern, die als ungenießbar galten und sich daher nach Verlust der Ehre atomisierten, konservierten sich die Gazkar nach dem Selbstmord, damit ihre Körper wiederverwendet werden konnten. Dadurch wurde die Ehre der Gazkar vollends wiederhergestellt.

Darauf war auch Gemba stolz. Bei solchen Gedanken fühlte er sich sogar ein wenig über die ungenießbaren Neezer erhaben.

Aber dieser stolze Moment war nur sehr kurz. Es folgte schon die schreckliche Ernüchterung.

Da er seine ganze Ausrüstung verloren hatte, hatte er auch das Fekett eingebüßt. Er konnte nicht einmal Selbstmord begehen.

 

*

 

Gemba drehte nicht sofort durch, sein Verstand war noch zu klar und deutlich mit den Lehren der Gazkar angefüllt. Jeder Gazka wiederholte ständig die wichtigsten Leitsätze, wenn sie nicht geradewie an Bord der ZYKKA - über Lautsprecher vermittelt wurden. Laut oder leise, die Gazkar waren eine feste, unverbrüchliche Gemeinschaft, in der jeder das gleiche dachte und für das Wohl der Gemeinschaft sorgen wollte.

Aber je länger Gemba ohne die anderen war, umso schmerzlicher wurde ihm ihr Verlust bewußt. Es war, als sei ihm der Boden unter den Füßen weggerissen worden.

Im Gefüge der Gazkar und des Völkerbundes hatte er genau seinen Platz gekannt und war in jedem Augenblick darauf bedacht gewesen, seine Aufgabe zu erfüllen. Nur so konnte der Staat funktionieren, nur so war das Überleben aller garantiert.

Jedoch war eine solche Situation wie diese nirgends dokumentiert. Gemba wußte nicht, was er nun tun sollte. Ohne das Fekett konnte er den rituellen Selbstmord nicht vollziehen und sich konservieren, ohne die Ausrüstung konnte er seine Aufgabe auf dieser Welt nicht erfüllen.

Was sollte er tun, wenn er dem Feind begegnete? Was ... Nein, das war nicht die vordringliche Frage.

Die wichtigste Frage lautete: Was sollte er jetzt tun?

Weiter nach den anderen suchen. Sie waren alle aus dem Schiff entkommen, irgendwo mußten sie sein.

Wahrscheinlich erging es ihnen wie Gemba. Wenn sie aber erst einmal wieder zusammen waren, würde die normale Ordnung wiederhergestellt sein. Und der Ranghöchste würde entscheiden, was zu tun war.

Das war immerhin ein erstes Ziel. Gemba befaßte sich nicht mit weiteren Gedanken. Er hatte es nicht gelernt, abstrakt zu denken und sich mit Problemen auseinanderzusetzen, die auf ihn künftig zukommen könnten.

Gemba wußte nur, wo sein Platz, was seine Aufgabe war. Darüber hinaus gab es nichts.

Jedoch war ihm klar, daß er ohne Hilfe nicht weiterkam, er brauchte die anderen. Sie zu suchen war die vordringlichste Aufgabe, die er sich nun selbst stellen und erfüllen mußte.

Er stieß einen schrillen Uillerlaut aus, der sehr weit trug, und wartete auf Antwort. Normalerweise begann stets ein Ranghöherer mit den Rufen, und junge Krieger wie Gemba durften nur antworten. Aber dies war keine normale Situation. Deshalb mußte Gemba die Hürde überspringen und als erster rufen, nachdem die ganze Zeit über seit seiner Landung nur Stille um ihn gewesen war.

Obwohl das beängstigend war, verlor Gemba sein Vertrauen immer noch nicht. In Ausnahmesituationen konnte so etwas schon einmal vorkommen, sagte er sich, und nun mußte er eben handeln, auch wenn er im niedrigsten Rang des reinen Befehlsempfängers stand.

Er fürchtete sich nicht vor möglichen Konsequenzen, da er seine Ehre ohnehin schon verloren hatte. In Wirklichkeit wollte er nur zu den anderen finden, um mit dem Fekett eines Gefährten Selbstmord zu begehen und die Ehre wiederherzustellen.

Es war schwer für ihn, geduldig zu sein, aber Gemba harrte aus. In regelmäßigen Abständen wiederholte er seinen Ruf und lauschte angestrengt.

Und dann hörte er tatsächlich Antwort. Ganz schwach, was ihn umso mehr erschreckte, da diese Schwäche nicht von der Entfernung herrührte, sondern von Kraftlosigkeit. Schnell rannte er los, wobei er anfänglich auf dem nachgiebigen, tückischen Gelände mehrmals stolperte und stürzte, bis er den richtigen Tritt gefunden hatte.

Der Weg führte weiter in sumpfiges Gelände hinein. Die festen, von großen Sumpfgrasbüscheln bewachsenen Moospolster lagen immer weiter auseinander. Gemba wurde von der Erwartung beflügelt, und er stürzte kein zweites Mal in ein Sumpfloch. Unterwegs gab er ununterbrochen durch eine bestimmte Trillerreihe bekannt, daß er auf dem Wege sei.

Die Antwort war schon ganz nahe und bedeutete eine Warnung.

Zu spät... zu spät.

Nein, das durfte nicht sein! Er wollte seinen Augen nicht trauen, als er endlich einen Gefährten fand - der tief mitten im Sumpf steckte. Der andere war bereits so weit hinabgezogen worden, daß nur noch der Kopf, das obere Drittel des Rumpfes und das obere Armpaar herausschauten.

Gemba erkannte bitter, daß jede Hilfe zu spät kam. Dennoch unternahm er mehrere Rettungsversuche, denen der sterbende Gazka nur schwach entgegenkam.

Keiner von beiden sprach. Es gab nichts mehr zu sagen. Es war überaus ehrlos, so zu sterben, aber ebenso ehrlos, so zu überleben. Für keinen von beiden gab es Rettung.

Nachdem der Krieger endgültig im schwarzen Morast versunken war, war Gemba ganz allein.

 

*

 

Allein!

Kein Gazka war jemals allein gewesen.

Gemba hatte bereits daran gedacht, als er auf den Baumstamm hinaufgeklettert war und keinen Gefährten in seiner Nähe vorgefunden hatte, aber den Gedanken schnell von sich geschoben. Nun konnte er den Gedanken nicht mehr so einfach verdrängen.

Im Gegenteil. Er wünschte sich, er wäre tot!

Es war ihm unmöglich, Selbstmord zu begehen. So hegte er den verzweifelten Wunsch, einfach tot umzufallen, nichts mehr zu wissen, nie wieder.

Seine Schande hatte sich kaum dadurch verringert, daß er nun ganz allein war. Sicherlich bestand Hoffnung, daß es anderswo weitere Überlebende gab, jedoch - weshalb hatten sie ihn noch nicht gefunden? Sie mußten längst mit den Neezern Netzkontakt aufgenommen haben.

Vielleicht gingen sie auch davon aus, daß er tot war, daß es so tief im Sumpf keine Überlebenden gab oder daß jeder Verlorene im Sumpf mit dem Fekett bereits Selbstmord begangen hatte, wie es sich gehörte.

Gemba konnte nicht weiter darüber nachdenken, dafür war er nicht geschaffen. Er wußte nur, daß er keinerlei Ausrüstung mehr besaß und völlig hilflos war. Dabei hatte er auf dieser Welt, die so guten Resonanzboden darstellte, eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Daran klammerte er sich fortwährend: guter Resonanzboden.

Natürlich konnte er nichts für die Havarie der ZYKK-A, aber für alles weitere, seit seinem Absprung mit der Rettungskapsel. Das Schlimme war, daß es keine Erinnerung an ähnliche Situationen gab. Gazkar dachten niemals über die Vergangenheit nach, sie waren stets auf die Gegenwart fixiert, geborgen im Gefüge des Völkerbundes.

Umso schrecklicher war es jetzt für Gemba, grauenhafter als jede Disharmonie, die er sich vorstellen konnte. Eine Disharmonie bedeutete Unruhe, wenn nicht gar Panik in einem Verbund.

Gemba kannte dieses Gefühl aus der kollektiven Palette der Erfahrungen, und damit konnte er vergleichen, wie er sich jetzt fühlte - um sehr viel schlechter.

Er war von völliger Stille umgeben. Die Geräusche des fremden Planeten bedeuteten ihm nichts.

Im Verbund war er ständig von dem unermüdlichen Summen der Gazkar umgeben, die emotionale Nähe bestand auch in seinem Verstand. Jeder Gazka war unaufhörlich von den Lehren, dem Pflichtbewußtsein und dem Wunsch, dem Verbund zu dienen, umgeben.

Jeder Gazka dachte und fühlte sehr ähnlich wie jeder andere. Das wußte nicht nur jeder Gazka, er spürte es und war erfüllt davon.

Nun war in Gemba nur noch unendliche Leere.

 

3.

 

Collore-System: Lafayette 1. Januar 1289 NGZ „Ein gutes, neues Jahr, Jop!"

„Dir auch, Pepe."

„Wünsche einen guten Start für 1289."

„Prost!"

„Prost."

„Wünsche ein gesundes Wohl."

Joseph Broussard jr. setzte den Becher ab und seufzte. „Bunny, dein verdrehtes geschwollenes Gerede nervt manchmal ganz schön."

„Ich find’s lustig."

Der Roboter richtete seine drei Stielaugen auf den Jungen und gab ein rasselndes Geräusch von sich, als wollte er sich mißbilligend äußern. Dabei hatte er angeblich eine Positronik ohne Biokonstante.

Bunny hieß er deswegen, weil seine Prallfelder häufig aussetzten und aus seinem Gleiten lächerliche Häschensprünge machten. Auch ansonsten war Bunny nicht gerade das, was man unter einem modernen Roboter verstand, sondern eher ein Fossil mit einigen lockeren Schrauben.

Damit paßte er genau zu den beiden Menschen, die er seit Wochen durch die grüne Hölle Lafayettes begleitete.

Joseph Broussard jr" der BASIS-Veteran, ehemaliger Anführer der Beausoleils, lebte schon seit einigen Jahren wieder auf Lafayette. Nach dem Ende der Coma-Expedition hatte er zusammen mit seinen Freunden Michael Doucet und Dewey Balfa auf der zum riesigen Vergnügungscenter umfunktionierten BASIS als Animateur gearbeitet. Bei einer Schlägerei war es zu einem Unfall gekommen, bei dem der alte Cajun eine so schwere Kopfverletzung davongetragen hatte, daß sein geistiges und emotionales Niveau kaum mehr übendem eines Zehnjährigen lag. Er war mit den beiden Freunden nach Lafayette zurückgekehrt und hatte auf der Forschungsstation Camp Mirage gearbeitet.

Pepe besaß weder einen vollen Vornamen noch einen Nachnamen. Er war gerade Mitte Zwanzig, sein Gemüt und Verstand jedoch wie bei Joseph zurückgeblieben. Eines Tages war er einfach im Camp aufgetaucht und geblieben. Im Lauf der Zeit hatte sich zwischen den beiden Behinderten ein inniges Vater-Sohn-Verhältnis gebildet, was die anderen auf der Station nicht ohne Rührung beobachtet hatten.

Die anderen auf der Station.

Weder Joseph noch Pepe hatten je wieder davon gesprochen, seit sie aufgebrochen waren. Aber beide träumten jede Nacht davon und erwachten oft schweißgebadet, die Bilder des Massakers vor Augen; den Mund in lautlosen Schreien weit aufgerissen.

Camp Mirage existierte nicht mehr. Es war dem Erdboden gleichgemacht worden. Die Mitarbeiter der Station hatten vor diesem ersten Angriff zwar rechtzeitig fliehen können, waren jedoch später auf der Flucht zusammen mit einer terranischen Prüfungskommission und deren Schutztruppe niedergemetzelt worden.

Das Grauen ließ sich in so wenige Sätze zusammenfassen, doch die einzelnen Tragödien benötigten viel mehr. Da waren Anja Shriver, die Xeno-Biologin und Leiterin der Station, und Michael Doucet, mit dem sie zarte Bande verbanden; Dewey Balfa, zusammen mit Michael und Joseph der letzte der von Lafayette stammenden BASIS-Veteranen, die in die Heimat zurückgekehrt waren, und dessen Leibesumfang durch die Zuneigung zum Essen zu stattlichem Volumen angewachsen war, daß er selbst Fran Duret Konkurrenz machte; Fran Duret, die alte, mütterliche, stimmgewaltige Lafayetterin, unter deren eisgrauen Blicken jeder selbstbewußte Mann zu einem kleinen Jungen schrumpfte; die beiden trinkfesten Funkerinnen Amelia und Ira Roussot ... und so weiter.

So viele Namen, so viele durch die Jahre so vertrauten und größtenteils liebgewordenen Gesichter. So viele CajunFeste voller Fröhlichkeit, Gesang und Tanz.

„So viel Schmerz", flüsterte Joseph leise in sich hinein. Er wischte verstohlen über die Augenwinkel.

Nein, da gab es keinen Grund, .das neue Jahr zu feiern. Alles war dahin, auf immer.

Nachdem -er als gesund entlassen worden war, hatte Joseph Broussard sich an die Hoffnung geklammert, auf Lafayette ein neues Leben beginnen zu können; ein Leben im verdienten Ruhestand, voller Frieden und Harmonie. Jahrelang hatte sich dieser Wunschtraum erfüllt, und Joseph war sicher gewesen, niemals mehr aus dieser Idylle gerissen werden zu können.

Wäre er nur niemals so sicher gewesen, dem Leben nur das Beste abringen zu wollen und das Schlechte zu leugnen.

Aber warum? Warum hatten sie alle auf solche Weise sterben müssen, gerade im Moment der größten Vertrautheit und Zuversicht, die Arbeit in diesem Team noch auf Jahre hinaus fortführen zu können? Joseph hatte sich vor allem für Anja und Michael gefreut, denn die beiden hatten lange Jahre der Annäherung gebraucht, um endlich eine vorsichtige, scheue Beziehung aufzubauen.

Nun war ihnen nicht einmal mehr vergönnt gewesen, im Tod vereint zu sein; nacheinander waren sie zerstrahlt und verdampft worden.

Einen Trost gab es für Joseph: Sie litten keine Schmerzen mehr, für sie gab es keine grauenvollen Alpträume zu jedem Zeitpunkt, wenn die Augen geschlossen waren und die Müdigkeit das Bewußtsein überwältigte.

„He, Jop, weshalb stößt du nicht mehr mit mir an?" drang Pepes klare Stimme in seine Gedanken.

„Entschuldige", sagte Joseph und lächelte.

Sogar seine Augen funkelten, als er den Becher hob und dem Jungen erneut zuprostete. Er wußte, wie traurig Pepe manchmal war, daß auch er nachts unter den Träumen litt, aber seine angeborene Heiterkeit und sein kindlicher Verstand konnten sich nicht in den Abgründen der Melancholie verlieren.

Und im Grunde ging es Joseph ebenso. Auch er war Optimist, und es gab jede Menge Gründe, optimistisch zu sein.

Joseph war stets in der Lage gewesen, sich sofort auf eine veränderte Situation einzustellen und nicht der Vergangenheit hinterherzujammern.

Auch jetzt lag es dem alten Haudegen fern, einfach aufzugeben. Trotzdem war er zwischendurch, vor allem in sentimentalen Momenten wie diesen, hin- und hergerissen; er konnte seine Trauer nicht vollends beherrschen.

Die Angreifer waren unbekannt, Angehörige einer absolut fremden Lebensform. Nur ihre merkwürdigen Schiffe, fliegende Eier und flunderartige Gleiter, waren in Erscheinung getreten. Und nur einmal, als Joseph ein fliegendes Ei abgeschossen hatte, war aus der aufgeplatzten Hülle eine ekelhafte, stinkende grüne Masse herausgequollen, bevor die Überreste des Bootes explodiert waren. Das war aber auch der einzige Hinweis gewesen, daß die Boote bemannt waren.

Das anschließende Massaker hatten nur Joseph und Pepe wie durch ein Wunder überlebt. Auch Bunny war ungeschoren davongekommen, weil er sich selbst rechtzeitig in einem Sumpfloch versenkt hatte.

Das war immerhin Grund genug zum Optimismus, fand der BASIS-Veteran. Sie beide hatten ohne Verletzungen überlebt, sie waren frei und konnten etwas gegen die Invasion der Fremden unternehmen.

Nun waren sie unterwegs nach Swamp-City, um eine Warnung nach Terra zu funken. Irgendeine Satellitenstation im Orbit funktionierte wohl noch, und Joseph vertraute Bunny, daß der Roboter zusammen mit der Funkstation etwas zustande bringen konnte, um Terra zu erreichen. Falls die Fremden den Funk weiterhin mit ihren Signalen stören sollten, gab es bestimmt irgendwo eine Space-Jet oder Fähre, mit der sie sich in den Weltraum absetzen und über die nächste Relaisstation einen Hilferuf ausschicken konnten.

Es gab eine Menge Möglichkeiten.

Mit dem Störsignal hatte überhaupt alles angefangen. Plötzlich hatte ein grauenhaftes, schrilles Stakkato in der Luft gelegen, das die Terraner und Lafayetter gleichermaßen fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Sie waren vor Schmerzen nicht mehr in der Lage gewesen, mehr als einen vernünftigen Gedanken zu fassen und sich auf die einfachsten Dinge zu konzentrieren.

Joseph war der einzige Irhmune gewesen, möglicherweise aufgrund des implantierten Chips in seinem Kopf. Pepe hatte zunächst ebenfalls unter den Auswirkungen des grauenhaften Signals gelitten, jedoch nicht so stark wie die anderen, und er hatte sich allmählich daran gewöhnt. Inzwischen schien er gar nichts mehr zu spüren, und Joseph wertete das als positives Zeichen.

Als BASIS-Veteran dachte er über Lafayette hinaus, an das, was die Fremden mit anderen Planeten anstellen mochten, wenn er als einziger Immuner und einigermaßen Herr seiner Sinne es nicht rechtzeitig schaffte, die Galaktiker zu warnen. Daran dachte er gar nicht vorrangig.

Er klammerte sich vor allem deswegen so zäh an jedes Fünkchen Hoffnung, weil er es nicht ertragen konnte, Lafayette leiden zu sehen. Und sterben ...
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„Trink noch einen, Pepe!" forderte der Cajun diesmal den Jungen auf und stieß leicht gegen seinen Becher.

„Nicht zuviel, Jop, sonst werde ich noch betrunken!" lachte Pepe.

Sein Adamsapfel hüpfte wie eine Murmel an seinem Hals auf und ab; seine langen, schlaksigen Arme und Beine zappelten vor Vergnügen. In den Bechern befand sich ein würziger Kräutertee aus frisch gezupften Blättern, garantiert sehr gesund und - für beide äußerst bedauerlich - absolut alkoholfrei.

Glücklicherweise waren Josephs Rucksack und ein Teil von Pepes Ausrüstung unbeschadet geblieben, so hatten sie wenigstens das Notwendigste zum Überleben dabei - und die Geige. Ohne den Trost der Musik wären sie beide bestimmt nicht so schnell vorangekommen.

Joseph fand es auch jetzt an der Zeit, ein Liedchen zum besten zu geben, ein improvisiertes Medley Es klang in jedem Fall harmonisch, mitreißend und fröhlich. Pepe sang aus Leibeskräften mit. ‘ „Ist das nicht etwas gefährlich gewesen?" meinte Pepe hinterher harmlos.

Voll dämlich, dachte Joseph Broussard. Pepe hatte das seltene Talent, immer hinterher festzustellen, daß eine gewisse Handlung nicht unbedingt positive Folgen nach sich zog, und damit jede sorglose Stimmung zu versauen.

Obwohl Joseph sich fest vorgenommen hatte, Tag und Nacht aufmerksam zu sein und den Fremden keinerlei Hinweis darauf zu geben, daß sie noch lebten, vergaß er alles um sich herum, sobald er die Geige in der Hand hatte.

„Neujahr ist Neujahr", fügte er brummig hinzu.

Abgesehen davon hatten sie seit ihrer Flucht keine Stachler mehr gesehen, nicht einmal mehr in weiter Ferne.

Und das seit 3500 Kilometern.

Den Begriff Stachler hatte Joseph geprägt, aufgrund der merkwürdigen stachligen Auswüchse auf dem großen Raumschiff der Fremden, das in 400 Kilometern Entfernung von Camp Mirage gelandet war und die furchtbare Strahlung ausgeschickt hatte. Dort hatte die letzte Vernichtungsaktion durch die Stachler stattgefunden, und von dort aus waren die beiden Überlebenden und der Roboter nach SwampCity aufgebrochen.

Joseph Broussard hatte anfangs munter behauptet, daß von Swamp-City aus sicherlich schon ein Suchtrupp zu ihnen unterwegs sei - vor allem angesichts der gewaltigen Entfernung, die sie zurückzulegen hatten. Diese Zuversicht hatte sich jedoch nach und nach gelegt, als sie den undurchdringlichsten Teil des Dschungels und die schmale, moosigsumpfige Landbrücke, welche die beiden Kontinente Bajou und Nordika miteinander verband, hinter sich gelassen hatten.

Derzeit befanden sie sich in einem etwas offeneren Gelände, das größtenteils von fast einem Meter tiefen Wasser überflutet war.

Momentan waren die Stachler wohl nicht auf der Suche nach ihnen. Gleichwohl lag in der Luft stets ein eigenartiges Säuseln und Wispern.

Pepe konnte es immer noch wahrnehmen, auch wenn es ihn nicht mehr beeinflußte. Joseph gegenüber, der nach wie vor überhaupt nichts davon spüren konnte, erzählte er, daß die Wahrnehmung nun ganz anders sei.

Er bekomme keine rasenden Kopfschmerzen davon, verspüre nicht einmal mehr einen schwachen Druck.

Die furchtbare Störstrahlung sei auf ein seltsames Summen herabgesunken, das ständig in der Luft um ihn herum sei - aber nicht weiter von Bedeutung. Er hatte nicht mehr das Gefühl, von innen nach außen gestülpt zu werden.

Das bedeutete, daß die Fremden immer noch auf Lafayette waren, jedoch im Moment keine Beeinflussung versuchten. Was aber taten sie dann?

Auch die eigenen Leute zeigten sich nach wie vor nicht, und hier stellte sich allmählich dieselbe Frage: Was taten sie? Keinesfalls hatten sie gegen die Stachler gekämpft, sonst wäre auch das Summen verstummt.

Vielleicht litten sie unter den Nachwirkungen und brauchten Zeit, um sieh zu erholen.

Anfangs, gleich zu Beginn der Flucht, hatte der BASIS-Veteran darauf vertraut, daß nur Camp Mirage und das Umland im Umkreis von mehreren hundert Kilometern vom Landeplatz des Stachelschiffes aus betroffen gewesen waren. Swamp-City, so weit entfernt, war davon unbehelligt geblieben.

Doch als die Tage und dann Wochen vergingen und sich nichts zeigte, kein vertrauter Gleiter, kein Suchtrupp, war ihm bewußt geworden, daß auch Lafayettes Hauptstadt dem Einfluß erlegen sein mußte.

Joseph mußte gezwungenermaßen einsehen, daß sie tatsächlich auf sich selbst angewiesen waren - und gegen die Zeit anrennen mußten. Es fiel ihm nicht leicht, sich damit abzufinden, denn er war sich klar darüber, daß er mit dieser Aufgabe überfordert war.

Seit seinem Unfall hatte er keine Verantwortung mehr übernehmen müssen, er wäre dazu gar nicht in der Lage gewesen. Dank Anja Shrivers Unterstützung hatte er in den letzten Jahren gelernt, sich einigermaßen in der Wirklichkeit zurechtzufinden. Trotzdem verlor er sich häufig in Tagträumen oder verwechselte Realität mit Illusion, und niemand hatte sich daran gestört.

Andererseits: Pepe hatte einst von ganz allein zum Camp Mirage gefunden, obwohl er geistig noch schwächer war als Joseph. Dann sollte der alte Haudegen eigentlich dazu in der Lage sein, sich mit dem Jungen nach SwampCity durchzuschlagen.

Es half ihm, wenn er sich an die wenngleich auch teilweise verschütteten und verwirrten - Erinnerungen an die Große Leere, die Abruse und das Arresum klammerte. Mit seinen Beausoleils, von denen so viele auf tragische Weise umgekommen waren, hatte er wahre Heldentaten vollbracht.

Obwohl er nur noch ein geistiges Wrack war, hatte er nicht alles vergessen, und er war nicht völlig verblödet. Einfältig und kindlich, ein bißchen unbeholfen, ja.

Doch auch mit solchen Voraussetzungen blieb Joseph in seinem Herzen der Held, der er einst gewesen war. Seit seiner Rückkehr nach Lafayette hatte er sich nur noch erinnern dürfen, davon erzählen und träumen.

Nun konnte er beweisen, daß er immer noch etwas leisten konnte.

Glücklicherweise hatten sie noch die fast schrottreifen Antigravgürtel bei sich, die meist halbwegs funktionier; ten und die Wegezeit extrem verkürzten. Beide besaßen sie zudem eine gute körperliche Verfassung und fanden sich nahezu mühelos in den Sümpfen zurecht. Sie verloren weder die Orientierung noch fielen sie in tückische Löcher; auch für die Ernährung wußten sie zu sorgen.

Fische gab es in jedem Tümpel; sie fingen die Tiere mit Angelhaken oder kleinen, selbst angefertigten Speeren; dazu gab es Pilze, Kräuter und genießbare Pflanzen und Früchte. Auf Lafayette wuchsen einem die Früchte zwar nicht gerade in den Mund, aber Joseph und Pepe waren dort geboren.

Sie waren nicht nur daran gewöhnt, es machte ihnen auch Freude, so daß es ihnen nicht weiter auffiel, daß sie außer den Antigravs keine technische Unterstützung mehr hatten - vermutlich hätten sie diese gar nicht benutzt.

Bunny war zudem da, der stets seinen seltsamen Kommentar abzugeben wußte. Ansonsten erschöpfte sich seine Unterstützung in gelegentlichen Hinweisen über Wind und Wetter, das Vorankommen und die zurückgelegten Kilometer. Pepe und Joseph verzichteten auf weitere Hilfestellungen; einerseits; weil sie sich selbst zurechtfinden wollten, andererseits, um Bunny nicht zu überfordern. Er war schließlich schon ein sehr alter Roboter, und sie waren an ihn gewöhnt - sie wollten diesen treuen Weggefährten nicht verlieren.

Sonst gab es nichts und niemanden mehr.

Außer der Hoffnung, daß in Swamp-City doch Hilfe zu finden war. Joseph betete manchmal darum, daß die Stachler dort nicht alles dem Erdboden gleichgemacht hatten. Er sprach mit Pepe nicht darüber, aber seit drei Tagen dachte er darüber nach, was sie tun sollten, wenn es auch dort niemanden mehr gab.

Wenn er an diesem Punkt seiner Überlegungen angekommen war, brach er regelmäßig ab. Je nach Tageszeit schaltete er dann die Antigravs ab und ging zu Fuß, oder er fischte, oder er machte Musik.

Wenn es Nacht war und Pepe schlief, konnte er nichts von alledem tun. Deswegen ließ er nach dem Abendessen von vornherein alle Überlegungen sein.

„Pack ein!" sagte er laut. „Wir müssen weiter."

 

4.

 

Erste Begegnung „Du, Jop, ist es noch weit nach Swamp-City?" fragte Pepe am Nachmittag, nachdem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten und der Fisch am Spieß über dem Feuer brutzelte.

Selbst mit Antigravs wäre es verrückt gewesen, sich nachts durch den Dschungel zu bewegen. Da sie ohnehin nur noch zwei Stunden Tageslicht hatten, ließ Joseph wegen der unerträglichen Hitze vorzeitig das Nachtlager aufschlagen.

Die Hitze erreichte an diesem Tag ihren Höhepunkt, selbst nach Sonnenuntergang würde es vermutlich nicht abkühlen. Es war vollkommen windstill; die beiden Menschen konnten in der schwer dampfenden Luft kaum atmen. Die Kleidung war ständig klatschnaß vom Schweiß und den häufigen heftigen Minuten-Regenschauern.

Joseph wollte sich lieber nicht ausmalen, welchen Eindruck er jetzt wohl bei einer hübschen Frau in Swamp-City hinterlassen mochte, wenn er derart abgerissen und stinkend aus dem Dschungel angestolpert kam und sie um eine Verabredung bat. Falls er nicht schon ohne Gegenwind drei Kilometer vor Betreten der Stadt wegen Geruchsbelästigung verhaftet wurde.

Viele Tag- und selbst Nachtgeräusche gab es hier nicht; das mochte daran liegen, daß sie sich bereits in der Randzone der grünen Hölle befanden. Hier war die Deckung nicht mehr so dicht, auch der bisher undurchdringliche, hohe grüne Blätterhimmel gab immer öfter den Weg zum wahren Himmel frei.

Hier waren eher Vögel, Schlangen und Insekten statt affenähnlichen Baumbewohnern und Gleitnagern unterwegs, und zumeist nur untertags. Die vierbeinigen nächtlichen Jäger, bepelzt oder Reptil, verfolgten die Beute lautlos, um sie nicht zu verscheuchen und ihr zuviel Vorsprung zu ermöglichen.

Die zweite Möglichkeit zog Joseph nicht in Betracht. Der Dschungel wies keinerlei Verwüstungen durch Strahlenschüsse der fliegenden Eier oder Flundern auf. Die Stachler waren sicher nicht hiergewesen.

Hier nahm das Leben seinen gewohnten friedlichen Fortgang, die Tiere wußten nichts von der drohenden Gefahr. Joseph beneidete sie manchmal darum.

Obwohl der Ausblick in der Randzone schon sehr viel weiter reichte als im dichten Dschungel, lauerten hier nicht weniger Gefahren, die einen völlig überraschten. Die Sumpflöcher nahmen ab, dafür gab es nahezu kein Land mehr, abgesehen von schmalen Dammstreifen, auf denen kaum Platz zum Gehen, geschweige- denn für ein Lager war.

Das Wasser war glasklar, aber an vielen Stellen von Teichpflanzen überwuchert, unter denen sich große Raubfische und sehr gefährliche große Reptilien verbargen. Die Wasserschlangen waren ebensowenig zu unterschätzen wie die Wasserskorpione, alle hochgiftig und ungeheuer schnell.

Auch bei den Pflanzen hieß es jetzt, übervorsichtig zu sein und am besten keiner zu nahe zu kommen.

Diese baumreiche, im gelegentlich auftreffenden Sonnenlicht funkelnde und flirrende Wasserlandschaft war von einer faszinierenden, morbiden Schönheit, die für die beiden Menschen alles bedeutete.

Sie war Lafayette, ihre Heimat.

 

*

 

Joseph hatte unterwegs leise gehofft, auf nomadisierende Jäger zu treffen, die die absolute Freiheit und Unabhängigkeit ebenso sehr liebten wie das Leben in der Natur ohne technische Hilfsmittel und die Nähe anderer Menschen außer der eigenen Familie. Es war natürlich sehr unwahrscheinlich, aber es hätte wenigstens einen kleinen Anlaß zur Freude gegeben, zur Hoffnung, den Stachlern nicht hilflos ausgeliefert zu sein - und nicht allein zu sein.

Die Sehnsucht erfüllte sich nicht. Seit gut drei Wochen waren die beiden nun unterwegs; je näher sie Swamp-City kamen, desto unruhiger wurde Joseph, desto drängender sein Wunsch.

Er verstand Pepes Frage, die er in den letzten Tagen immer häufiger stellte. Pepe hatte kein Gefühl für Entfernungen, er konnte sich nur etwas unter „nah" oder „weit" vorstellen. Kilometerangaben stand er hilflos gegen über.

Deshalb verließ er sich lieber auf seinen väterlichen Freund, der in diesen Dingen ziemlich gut Bescheid wußte und ihm stets Auskunft geben konnte, wie viele Tage sie nun unterwegs waren und welche Entfernung sie in dieser Zeit zurückgelegt hatten.

Die Frage, wie weit es noch sei, gehörte schon zur Standard-Prozedur, sobald das Essen garte und sie ein paar Minuten stiller Erholung hatten.

„Jetzt ist es nicht mehr weit", antwortete Joseph Broussard wahrheits getreu. „Vielleicht noch fünfzig Kilometer oder so. Ich kann es dir nicht genau sagen, denn Bunny ist irgendwann durcheinandergekommen."

Er erzählte dem Jungen nicht, daß der Roboter schon lange vergeblich versuchte, Swamp-City anzufunken. Joseph gegenüber hatte Bunny versichert, daß mit seinem Funksystem alles in Ordnung sei.

Dennoch erhielten sie keine Antwort. Die Hauptstadt von Lafayette mit ihren rund 70.000 Einwohnern schwieg.

Joseph hielt zäh an der Überzeugung fest, daß dies an der Störstrahlung der Stachler lag - oder bei dem alten Roboter war noch einiges mehr als nur ein paar Schrauben locker. Bunny, der daraufhin mehrere Möglichkeiten mit mathematischer Wahrscheinlichkeitsberechnung herunterrattern wollte, brachte er unwirsch zum Schweigen.

Und er verpflichtete ihn, nichts darüber zu Pepe zu sagen.

Pepe nickte und grübelte einige Zeit still vor sich hin. Dabei bildeten sich auf seiner Stirn kritische Falten. Er fuhr sich mit der Zunge mehrmals hektisch über die Lippen.

„Woran denkst du?" fragte Joseph schließlich behutsam.

Er kannte diese Stimmung an Pepe und versuchte, ihn herauszureißen. Beim ersten Mal war Pepe drei Tage lang in Schweigen verfallen, er war völlig in sich gekehrt gewesen, sein Blick verschleiert.

Joseph hatte ihn wie ein Kleinkind, das die ersten Schritte versucht, an die Hand nehmen und ihn sogar füttern müssen. Es war nicht einfach gewesen, den Jungen wieder zurückzuholen - wo auch immer sein Geist sich befunden haben mochte. Danach hatte er zum ersten Mal eine kurze Andeutung über seine Vergangenheit gemacht, aber so wirr und unzusammenhängend, daß Joseph sich keinen Reim darauf machen konnte.

Pepes Augen klärten sich langsam, der starre Blick wich, und seine angestrengte Miene entspannte sich.

„Wie bitte?" gab er anstelle einer Antwort zurück.

„Ich wollte nur wissen, woran du gerade denkst", erläuterte Joseph mit möglichst harmlosem Tonfall.

Natürlich war es im Grunde nicht wichtig, woran Pepe dachte, aber er hätte so gern einmal etwas aus der Vergangenheit des Jungen erfahren.

„Ach, ich weiß nicht genau ...", antwortete Pepe.

Er fuhr sich verwirrt durch die verfilzte schwarze Wolle auf seinem Kopf, die man nur unter Vorbehalt als Haare bezeichnen konnte.

„Was habe ich denn gemacht?" fragte er.

„Nichts. Ich habe nur gesehen, daß du nachgedacht hast."

„Lange?"

„Nein. Ich war besorgt. Du hast so ernst dreingeschaut, und da wollte ich wissen, ob du etwas befürchtest, woran ich bisher nicht gedacht habe."

Joseph mochte einfältig sein, aber sein Feingefühl anderen Menschen gegenüber, ihren Gefühlen und ihrer Verletzlichkeit, war ungebrochen.

Pepe lächelte plötzlich breit und zeigte dabei seine schneeweißen, allerdings etwas schief stehenden großen Zähne.

„Aber Jop, nun machst du dich über mich lustig."

Joseph schüttelte den Kopf.

„Nein", widersprach er aufrichtig. „Du weißt, daß ich mich nie über dich lustig mache."

„Aber du weißt doch genau, daß du viel besser denken kannst als ich."

In Pepes dunklen Augen lag bedingungsloses Vertrauen, als er seinen väterlichen Freund ansah.

„Pepe, du solltest mehr Selbstvertrauen haben und dich nicht immer dümmer machen, als du bist", sagte Joseph streng.

Der Junge hob die mageren Schultern.

„Das haben die anderen immer gesagt", sagte er.

Der grauhaarige Cajun horchte auf. „Welche anderen? Doch nicht im Camp?"

„Nein", sagte Pepe schnell und beinahe entrüstet, „von denen doch keiner! Da waren alle immer sehr nett, nicht nur du oder Anja, und deshalb bin ich geblieben, und weil Fran immer so gute Sachen gekocht hat.

Sowas hab ich bei den anderen nie bekommen."

Joseph legte eine Hand auf Pepes Arm.

„Pepe", sagte er sanft, „Pepe, dann sag es mir doch. Oder schämst du dich?"

„Schämen?" Erneut blitzte Zorn in Pepes Augen auf, und sein Gesicht verdunkelte sich. „Nein. Aber das ist es nicht, verstehst du?"

„Nicht so ganz", gestand Joseph zögernd. „Du hast einmal zu mir gesagt, daß ich dir mehr ein Vater wäre als dein richtiger."

„Na klar! Und darüber bin ich sehr froh!"

Pepe schüttelte Josephs Arm ab und sprang heftig auf. Dabei stolperte er über das Feuer, warf den Fischspieß um und fiel heftig mit den langen dünnen Armen rudernd der Länge nach hin.

Gegen seinen Willen mußte Joseph lachen. Pepes unfreiwillige Komik reizte stets aufs neue seine ungebrochene natürliche Heiterkeit. Er stand auf, um Pepe zu helfen.

Da geschah es.

 

*

 

Plötzlich lag ein Donnern und Brausen in der Luft, das immer lauter wurde, je näher es kam. Die beiden Menschen verharrten in ihrer Stellung, wie sie gerade waren, und starrten mit offenem Mund auf das, was sich vor ihren Augen abspielte.

Der Lärm war inzwischen ohrenbetäubend. Der ganze Himmel schien in Flammen aufgegangen zu sein, und ein gigantischer Feuerball mit einem feurigen Schweif schoß wie ein Komet über ihre Köpfe hinweg; er schien schneller zu werden.

Die Baumwipfel begannen zu vertrocknen und zu schmelzen, dann gingen sie in explosionsartigen Feuerwolken hoch. Wenige heftig pochende Herzschläge später zeigten ein lärmendes Bersten und Krachen sowie eine riesige Feuerlohe mit einer hochquellenden schwarzen Wolke an, daß der Komet mehrere Kilometer entfernt im Sumpfland eingeschlagen war.

Pepe behauptete später, daß der Boden gebebt hatte. Joseph war viel zu aufgeregt gewesen, um sich daran noch erinnern zu können.

Um die beiden Lafayetter herum war die Hölle ausgebrochen. Der Brand setzte sich von der Absturzstelle fort. Plötzlich wimmelte es von Tieren, die vor dem Feuertod zu flüchten versuchten.

Joseph und Pepe blieb nichts anderes übrig, als den panischen Tieren auszuweichen, so gut es ging; vom Feuer waren sie nicht unmittelbar bedroht.

„Bunny, was war das?" schrie der Cajun über das Angstgeschrei und das Rauschen des entfernten Feuerwinds hinweg.

Der Roboter gab ein krächzendes Geräusch von sich, bevor er klar verständlich hervorbrachte, daß es sich um ein Raumschiff gehandelt hatte. Höchstwahrscheinlich unreinen großen Kreuzer der Stachler, denn die Ortung ließ sich mit nichts vergleichen, was Bunny in seiner Datenbank fand.

„Aber da ist noch etwas von Bedeutung", fügte der kleine Roboter hinzu. „Vor dem Aufschlag wurde eine Vielzahl von kleinen Einheiten abgesprengt."

„Rettungskapseln", flüsterte Joseph. „Los, da müssen wir hin!"

„Bist du verrückt?" rief Pepe. „Es brennt doch überall!"

„Nicht ganz", mischte Bunny sich unaufgefordert ein. „An einigen Stellen ist das Feuer bereits wieder erloschen. Da kommen wir mit den Antigravs gut durch und sind rechtzeitig dort."

„Ja, aber ...", begann Pepe von neuem.

„Versteh doch, Junge", unterbrach Joseph aufgeregt, „diese Gelegenheit dürfen wir uns nicht entgehen lassen! Vielleicht bekommen wir endlich einen der Stachler zu Gesicht!"

„Und dann?"

„Ich weiß nicht. Schwing keine Reden, dazu haben wir später noch genug Zeit. Los, komm schon!"

 

*

 

Bis sie die Absturzstelle erreicht hatten, war der größte Brand nach einem kurzen abendlichen Regenschauer schon erloschen, an einigen Stellen schwelte es noch mühsam. Das havarierte Schiff hatte eine rauchende und verkohlte Schneise des Todes in die Sümpfe geschlagen.

Joseph konnte in der Ferne die rauchenden und glühenden Bruchstücke des Kreuzers noch gut erkennen.

Das Schiff hatte es förmlich in tausend Teile zerrissen.

Selbst eine unbekannte Lebensform konnte diesen Absturz nicht überlebt haben.

Bunny ortete ununterbrochen und spurtete ein paarmal mit Luftsprüngen los, um dann ebenso unerwartet wieder zu verharren. Pepe, der die ersten beiden Male losgerannt war, wartete schließlich geduldig ab, bis der Roboter Auskunft gab, daß auch diese geortete Rettungskapsel so schnell im Sumpf versunken war, daß die sich darin befindlichen Stachler keine Chance hatten, sich zu retten.

Josephs Gesicht war dunkel vor Wut. Da waren sie den Fremden endlich so nahe, ihr Geheimnis zu lüften, und nun versanken sie praktisch vor ihren Augen in den schlammigen Abgründen der Sümpfe!

Bunny kam bald kaum mehr mit dem Zählen nach und der Bestätigung, daß auch diese Wesen der Feuerhölle des Absturzes entgangen waren, nur um im Sumpf einen grausamen Erstickungstod zu sterben.

„Können wir nichts tun?" fragte Pepe.

Joseph starrte ihn beinahe wütend an. Der Junge hatte so geklungen, als ob er Mitleid mit diesen Fremden hatte, die alle seine Freunde auf dem Gewissen hatten.

„Nein, gar nichts", antwortete er schroff und nickte Bunny auffordernd zu. „Sag du’s ihm."

„Bestätige", schnarrte der Roboter nur. 1 „Aller das ist doch schrecklich ...", sagte Pepe leise und fast schüchtern.

Er fürchtete sich vor dem zornigen Funkeln in den Augen seines Freundes, weil er ihn in solchen Momenten nicht verstehen konnte.

Joseph stutzte und runzelte dann die Stirn.

„Du hast recht", murmelte er. „Tut mir leid, aber irgendwie finde ich ... geschieht es denen ganz recht, nach allem, was sie uns angetan haben. Und diese da sind anscheinend zur Verstärkung gedacht gewesen. Wer weiß, was auf uns zugekommen wäre, wenn sie überlebt hätten."

„Korrektur", mischte Bunny sich ein. „Orte eine Kapsel, die auf Land aufgeschlagen ist, allerdings schwer beschädigt. Orte Leben."

Joseph vergaß auf der Stelle Zorn und Haßgefühle und lief los, dem hoppelnden Roboter hinterher.

Tatsächlich war auf einer kleinen Landinsel eine eiförmige Kapsel aus unbekanntem Material gelandet, allerdings schwer beschädigt, mit mehreren Bruchstellen und teilweise verkohlt. Zwei Meter davon entfernt kroch mühsam und offensichtlich schwer verletzt ein Stachler von den Trümmern weg.

Joseph und Pepe blieben in sicherer Entfernung, getrennt durch das Wasser, stehen und starrten das fremde Wesen an.

Es sah aus wie ein etwa ein Meter fünfzig großer Käfer mit sechs Extremitäten, davon zwei Armpaaren, von denen das obere kürzer und schwächer war als das untere. Die Arme waren mit drei fingerähnlichen hornigen Greifwerkzeugen ausgestattet. Das lange und sehr kräftige Beinpaar wies deutlich darauf hin, daß das Käferwesen normalerweise aufrecht ging und die Armpaare rein als Greifwerkzeuge gedacht waren. Den Kopf mit den seitlich ausladenden, großen rötlichen Facettenaugen und den vorgewölbten, beängstigend kräftigen und wie Krallen gebogenen Mundwerkzeugen zierte so etwas wie eine Krone mit zwölf knöchernen Zacken.

Der Chitinpanzer schillerte stahlblau, die Rückenpartie zierte ein auffallendes, aber natürlich aussehendes Muster.

In aufrechtem und gesundem Zustand mochte dieser Käferartige mit einer Waffe in der Hand sicherlich martialisch wirken, aber jetzt schleppte er sich mühsam auf dem Bauch über den Boden dahin. Seine Arme und Beine zitterten vor Anstrengung, und von seinem Rückenpanzer quoll grüner Schaum aus vielen tiefen Rissen.

Joseph und Pepe standen einige Zeit still, auch Bunny rührte sich nicht. Keiner von ihnen wußte so recht, was er tun sollte. Pepe hielt es schließlich nicht mehr aus.

Er stieß Joseph leicht in die Seite und wisperte laut: „Was sollen wir denn jetzt machen?"

Bevor Joseph antworten konnte, ruckte der Körper des Käferartigen hoch, und er drehte den Kopf zu den Gefährten. Anscheinend hatte er ihre Anwesenheit bis jetzt nicht bemerkt und war erst durch Pepes Stimme aufmerksam geworden.

Joseph erschauerte unter dem rotfunkelnden, wilden Blick aus den fremdartigen, pupillenlosen Facettenaugen.

Mit ungeheurer Willenskraft richtete der Fremde sich auf, stellte sich schwankend auf die Beine und hob die Arme -drohend, wie es Joseph vorkam. Mit einer schrillen, nichtmenschlichen Stimme stieß er einen Schwall unverständlicher Worte hervor und streckte das obere Armpaar zugleich abwehrend wie drohend gegen die Lafayetter aus, während das untere Armpaar an den Gürteln, die unterschiedlich um den Brustbereich des Körpers geschlungen waren, herumsuchte.

Joseph hob die Arme und zeigte dem Käferartigen die leeren Handflächen.

„Wir sind friedlich", sagte er langsam und deutlich.

Natürlich konnte der Fremde seine Sprache nicht verstehen, aber vielleicht begriff er die Geste.

Pepe machte es Joseph nach, während Bunnys drei Stielaugen sich so lang herausstreckten, daß man schon befürchten konnte, sie würden jeden Moment abreißen.

Joseph Broussard wagte einen Schritt nach vorn, hielt weiterhin beschwichtigend die Hände hoch und wiederholte: „Wir sind friedlich. Wir wollen dir helfen."

Was rede ich da? dachte er erstaunt. Ich diesem Ungeheuer helfen? Dessen Angehörige meine Freunde und Gefährten wie Vieh zusammengetrieben und auf grausamste Weise umgebracht haben? Verrecken soll er doch, wie seine Artgenossen auch, und das ist noch viel zu gut.

Trotzdem - dieses hilflose, schwache Geschöpf erregte sein Mitleid, wie es sich sterbend zu einer letzten würdevollen Haltung aufraffte und seinem „Feind" noch Schmähungen entgegenschleuderte. Daß das keine Freundschaftsbezeigungen waren, daran zweifelte Joseph keine Sekunde.

Obwohl er voller Haß gegen die „Stachler" war, so waren sie bisher eine anonyme Masse mit tödlichen Waffen gewesen. Joseph konnte nicht einfach dem Sterben eines anderen zusehen, sein Mitleid überwog den Haß.

„Soll ich hingehen?" schlug Pepe vor.

Joseph packte ihn sofort am Arm, um ihn zu hindern. Der Junge zappelte vor Nervosität und bekam fast einen Schluckauf. Brenzlige Situationen konnte er kaum ruhig durchstehen, deshalb hielt Joseph ihn vorsichtshalber fest.

„Auf keinen Fall! Er könnte das als Angriff werten, und wir wissen nicht, ob er Waffen besitzt!"

Wieder wandte er sich dem Käferartigen mit beschwichtigender Geste zu.

„Bitte", sagte er mit dem freundlichsten und sanftesten Tonfall, den er fertigbrachte. Wie aber sollte der Fremde diesen Klang verstehen können?

Joseph hoffte, durch die ruhige Sprache, die gleichmäßige Tonlage, seine entspannte Körperhaltung.

Dabei war er innerlich keineswegs so ruhig, seine Gefühle waren durcheinander und gleichzeitig von Angst, Haß und Mitleid erfüllt.

In diesem Moment hatte der Käferartige an seinen Gürteln anscheinend gefunden, was er gesucht hatte.

Er stieß erneut einen schrillen Wortschwall hervor, der sehr unangenehm in den menschlichen Ohren nachklang, und richtete mit einem der beiden unteren Arme plötzlich einen etwa dreißig Zentimeter langen Stab auf die Freunde.

Joseph stieß einen kurzen Fluch aus, riß Pepe mit sich und sprang eilig hinter einen mageren Busch, der kaum Deckung bot. Ein lauter Platscher zeigte an, daß Bunny wieder einmal auf Tauchstation gegangen war.

Und ich habe nicht einmal eine Waffe! dachte der BASIS-Veteran verzweifelt.

Der kleine Handstrahler, der sich anfangs noch in seinem Gepäck befunden hatte, war bei einer Kletteraktion über ein Moorloch verlorengegangen.

Er kann uns abknallen wie auf dem Schießstand. Vielleicht will er uns mit in den Tod nehmen, als verspätete Rache oder Pflichterfüllung.

Was konnte Joseph tun?

Nichts.

Gleich darauf hielt der Käferartige sich den Stab an den Kopf, rief etwas in seiner Sprache und brach zuckend zusammen.

Er fiel auf den Rücken, zappelte noch ein paar Sekunden mit den Extremitäten und lag dann still.
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Warum, fragte sich Joseph Broussard später, warum hat er das getan? Auch wenn keine Verständigung möglich war, maß er doch gemerkt haben, daß von uns keine Gefahr drohte. Und er war offensichtlich ohnehin zum Tode verurteilt oder zumindest so schwer verletzt, daß er ohne die Hilfe seiner Artgenossen nicht durchgekommen wäre. Warum also dieser sinnlose Selbstmord?

„Denkst du, er hatte zuviel Angst vor uns?" erkundigte sich Pepe.

Joseph hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Nein, ich glaube nicht. Es maß einen anderen Grund haben, warum er das getan hat."

Bunny hatte den Körper untersucht und eindeutig den Tod festgestellt. Gleichzeitig entdeckte er auch etwas sehr Eigenartiges. Der Leichnam veränderte sich innerlich; seltsame chemische Prozesse liefen ab, die den Körper anscheinend konservierten und den Verwesungsprozeß verhinderten.

Möglicherweise hing dieser Vorgang mit der Stabwaffe zusammen, die der Fremde für den Selbstmord verwendet hatte. Unmittelbar nachdem der Käferartige die Waffe gebraucht und sterbend aus den Greifwerkzeugen fallen gelassen hatte, war sie explodiert.

Pepe sammelte die verstreuten Einzelteile auf, aber Bunny sah sich nicht in der Lage, daraus etwas Brauchbares zusammenzubasteln und die Funktion herauszufinden. Die übrigen Geräte, die sie an den Gürteln des „Stachlers" fanden, entzogen sich ebenso jeglicher Kenntnis. Die meisten waren wohl Waffen, aber keiner der drei brachte eine zum Funktionieren.

Sie ließen sie liegen, ebenso den konservierten Leichnam des Käferartigen. Sie konnten zu einem besser geeigneten, späteren Zeitpunkt zurückkommen; jetzt war es sinnlos, sich mit zusätzlichem Gewicht zu belasten.

Wozu hatte der Fremde Selbstmord begangen, und wozu wollte er die Verwesung seines Körpers verhindern? War er von so großer Bedeutung gewesen, daß er unbedingt für die Nachwelt erhalten bleiben maßte?

Vielleicht war er der Kommandant des havarierten Raumschiffs gewesen. Er hatte deshalb das Schiff nicht mehr rechtzeitig unbeschadet verlassen können und war schwer verletzt hier gelandet.

„Was sollen wir jetzt tun?" fuhr Pepe fort.

„Schlage vor, nach weiteren Überlebenden zu suchen", schnarrte Bunny. „Ernste Sache."

Ja, dachte Joseph Broussard jr" BASIS-Veteran und ehemaliger Anführer der Beausoleils. Ja, das ist eine verdammt ernste Sache, denn ich verstehe in der Tat gar nichts.

 

5.

 

Zweite Begegnung Wenn nur endlich jemand gekommen wäre, der genau gewußt hätte, was nun zu tun sei und alle erforderlichen teeschen Hilfsmittel mitbrachte.

Joseph war recht schockiert über diese erste Begegnung mit den unheimlichen Fremden, die mit ihren fliegenden Eiern und Flundern Camp Mirage zerstört hatten. Er zweifelte keinen Moment daran, daß die Käferartigen die Aggressoren waren, die Lafayette überfallen hatten. Die jetzt Havarierten waren offenbar zur Verstärkung angefordert worden. Aber er wußte immer noch nicht, weshalb.

Und leider waren diese Wesen für ihn tatsächlich so fremd, daß er sich auch mit noch so viel Phantasie nicht vorstellen konnte, welche Beweggründe sie hatten -und weshalb dieser eine Überlebende Selbstmord begangen hatte und seinen Leichnam für die Nachwelt konservierte.

Die ganze Situation war schaurig und makaber, doch sie hatten keine andere Wahl. Bunnys Antwort auf Pepes Frage maßte unweigerlich lauten, nach weiteren Überlebenden zu suchen und den Kontakt mit ihnen aufzunehmen.

Es maßte einfach einen für Menschen verständlichen Grund für diesen Massenmord geben! Was ihn natürlich deswegen keineswegs moralisch rechtfertigen oder entschuldigen würde. Aber Joseph glaubte, leichter damit fertigwerden zu können, wenn er wenigstens einen Sinn darin entdecken und verstehen könnte.

Sie suchten noch eine Weile das Sumpfland ab; eine halbe Stunde Tageslicht blieb ihnen. Vor der Dunkelheit maßten sie auf alle Fälle zu ihrem Lager zurückgekehrt sein, das sie in der Hast roch nicht abgebaut hatten.

Als Bunny nach einer Viertelstunde keine Ortung hatte, aktivierten sie die Antigraus und flogen zum Lager. Zum Fischen war es jetzt zu spät, der ursprünglich als Abendessen vorgesehene Fisch, der durch Pepes Ungeschicklichkeit in die glühende Kohle gefallen war, inzwischen ungenießbar. Sie maßten sich an diesem Abend mit ein paar Wildbeeren und Baumpilzen begnügen, dazu einem heißen Becher Kräutertee.

Außerhalb des hellen Feuerscheins herrschte längst tiefste Dunkelheit; nur ab und zu konnte man die unstete gelb blinkende Spur der Leuchtkäfer auf ihrem Weg durch die Büsche verfolgen. Das war auch das einzige Anzeichen von Leben.

Nach Ausbruch des Feuers waren fast alle Tiere dieser Gegend geflohen. Sie würden sich wahrscheinlich erst in ein paar Tagen zurückwagen.

Joseph und Pepe verbrachten die stillste Nacht seit ihrer Wanderschaft. Beide fühlten sich an die furchtbare Stille nach dem Tod ihrer Gefährten erinnert.

Unwillkürlich rückten sie näher zusammen, nur um Leben zu spüren, und schauten stumm in das Flackern des Feuers. Zu sagen gab es an diesem Abend nichts.

 

*

 

Joseph weckte Pepe früh am nächsten Morgen" als die Sonne gerade aufging.

Der ganze Wald dampfte unter der sich rasch entwickelnden Tageshitze und schüttelte die letzten Regentropfen der vergangenen Nacht ab. Über dem Wasser lag weißer Dunst und verschleierte die klare Sicht, so daß die schmalen Landbrücken und Inselchen kaum mehr sichtbar waren.

Das diffuse Licht zeichnete ein weiches Bild von den im Wasser stehenden mächtigen Baumstämmen mit ihren silbriggrünen feinen Linien, die sich über die fast glatte schwarze Rinde wie Adern zogen.

Tautropfen auf Blättern blitzten im Sonnenlicht wie Diamanten auf, bevor sie funkelnd herabfielen und sich im Wasser verloren.

Orchideenartige, blattlose Blüten, die sich mit kräftigen Luftwurzeln an den moosüberwucherten Lianen festklammerten, öffneten sich dem neuen Tag; manche mit süßem Duft, andere mit leuchtenden Farben - eine manchmal tödlich klebrige Falle für Insekten.

Ein rotblauer Quarr verkündete laut mit seinen typischen Lauten, die ihm den Namen eingebracht hatten, daß er zurückgekehrt sei an seinen Platz, an den nach Erlöschen des Feuers erneut der Alltag eingekehrt war.

Die Quarren waren immer die ersten, die sich irgendwo breitmachten, und solange sie ihre Anwesenheit lautstark kundtaten, gab es keine Gefahr.

Also zogen auch die übrigen Tiere rasch nach und kehrten in ihr Revier zurück. Manche Jährlinge oder jugendliche Junggesellen sahen die Gelegenheit gekommen, sich ein neues Revier zu erobern, bevor der eigentliche Eigentümer eingetroffen war, und verteidigten dieses nicht selten erfolgreich.

Pepe kam knurrend zu sich und beklagte sich über seinen Hunger. Seit dem Aufbruch hatte er tatsächlich abgenommen, nachdem er nicht mehr von Fran Duret mit köstlichen Pasteten, Quiches, Pilzsouffles, Jambalaya und cremigen Beerentörtchen versorgt wurde. Er war noch magerer, seine 1,92 Meter lange Figur noch schlaksiger geworden; die Schulter und Schlüsselbeinknochen standen schon hervor, und seine Augen wirkten in dem eingefallenen langen Gesicht noch größer, fragender und dunkler.

Allerdings war er als geborenes Dschungelkind sehnig und zäh, und die unfreiwillige Diät schwächte ihn keineswegs. Aber er aß für sein Leben gern und viel, brauchte auch mehr als beispielsweise Joseph.

Selbst Joseph fühlte, daß seine Hose inzwischen sehr locker um seine Hüften saß, wenngleich ihm das nichts ausmachte. Er war anpassungsfähig und absolut genügsam. Wenn es nichts gab, brauchte er nichts. In Zeiten des Überflusses konnte er dafür essen, was andere vom Zuschauen her schon nicht verkraften konnten.

Pepes Betteln half nichts; Joseph drängte zum Aufbruch ohne Frühstück, nicht einmal Beeren wollte er sammeln. Die Chancen, jetzt noch Überlebende zu finden, standen ohnehin verschwindend gering. Die meisten waren vermutlich, wenn sie sich denn aus den Kapseln hatten befreien können, in der Nacht in ein Sumpfloch gefallen, im Schlamm erstickt oder von Serengos getötet worden. Auch in dieser schon weitgehend offenen Wasserregion beherrschten Sümpfe die Landschaft, versteckten sich sogar manchmal in harmlos scheinenden Wasserrinnen. Ein falscher Tritt, und man wurde unaufhaltsam eingesaugt, wenn es keinen rettenden Halt gab.

Joseph glaubte nicht, daß die Käferartigen, auch wenn sie ausgebildete Soldaten sein mochten, sich sofort in einer solchen Dschungelwelt zurechtfanden. Noch dazu dürften sie durch den Absturz verwirrt und verunsichert sein.

Der Cajun hoffte nur, daß ihre Artgenossen keine Suchkommandos losschickten.

Die zwei Menschen und der Roboter suchten drei Stunden lang das Gelände im Umkreis des Absturzes ab, aber als die Antigravs durch die Dauerbelastung das Stottern anfingen und mehrmals aussetzten, beschloß Joseph, den ursprünglichen Kurs auf Swamp-City wieder einzuschlagen. So sehr ihm das Geheimnis der Käferartigen unter den Fingernägeln brannte, es war ihm klar, daß sie im Wettlauf mit der Zeit rannten.

Diese Verstärkung war vermutlich nicht die einzige, die angefordert worden war; und damit sanken die Chancen, rechtzeitig um Hilfe rufen zu können. Sie mußten jetzt so schnell wie möglich zur Stadt - den Invasoren würden sie früher oder später ohnehin wieder begegnen.

Er gestattete Pepe eine kurze Rast, in der der Junge in fliegender Hast einen Fisch fing, über dem Feuer.briet, batatenähnliche Knollenwurzeln ausgrub und in der Glut ausbacken ließ; dazu sammelte er Beeren.

Sein Hunger war so groß, daß ihm keine andere Wahl blieb.

Aber auch Joseph war dankbar für den Eifer des Jungen; er selbst fühlte sich ausgelaugt. Zum ersten Mal verspürte er, daß die Kraft seiner Muskeln nachließ, daß sein Körper alt wurde. Deshalb unternahm er gar nicht erst den Versuch, Pepe zu helfen. Er beobachtete den Jungen, wie er umherwirbelte, und nickte kurzzeitig ein.

Die Mahlzeit und das Nickerchen stärkten ihn wieder und ließen ihn das Alter und den Kummer vergessen. Pepe war ebenfalls wieder fröhlich mit seinem gefüllten Bauch. Danach kamen sie so schnell voran, wie es die Wege zuließen.

 

*

 

Kurz nach Mittag, als sie eine zweite Pause einlegen mußten, um unter dem Schatten eines Baumes der sengenden Hitze und den riesigen blutgierigen Mückenschwärmen zu entkommen, meldete Bunny sich plötzlich wieder. Nach seinem unfreiwilligen Bad war der Roboter einige Zeit schweigsam gewesen, abgesehen von einem erbärmlichen metallischen Husten, der jedesmal dann auftrat, wenn sein Prallfeld ausfiel und er einen grotesken Karnickelsprung vollführte.

Joseph bezweifelte, daß der Roboter noch lange durchhalten würde. Vermutlich fiel er demnächst einfach und undramatisch auseinander.

„Habe Ortung."

Joseph, der mit offenen Augen ein wenig vor sich hin gedöst hatte, war sofort hellwach. „Wo?"

„Nicht weit, etwa einen Kilometer vor uns. Ziemlich ungleichmäßige Bewegung, wirkt wie desorientiert. Ohne Zweifel einer der Schiffbrüchigen."

„Dann nichts wie dorthin!"

Joseph sprang auf und spurtete los. Pepe blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er maulte gehörig, wie verrückt es sei, sich in dieser dampfenden, schwer auf die Lungen drückenden Hitze so schnell zu bewegen. Aber auf die Antigravs wollte der Cajun sich jetzt nicht verlassen müssen.

Bunny dirigierte die beiden Freunde. Es stellte sich heraus, daß der Überlebende entweder geistig völlig wirr war oder sich im Sumpf überhaupt nicht orientieren konnte. Sie folgten ihm auf einem Zick-Zack-Kurs, der so unberechenbar war, daß sie ihm nicht einmal den Weg abschneiden konnten.

Allerdings holten sie ihn durch seine Desorientierung entsprechend rasch ein. Joseph mußte Pepe bremsen, bevor er direkt auf das Wesen zurannte und sich praktisch zum Abschuß darbot.

„Wir wissen nicht, ob und wie er bewaffnet ist", zischelte der alte Haudegen dem Jungen ins Ohr. „Der hier scheint nicht verletzt zu sein, deshalb ist äußerste Vorsicht geraten!"

„Warum sind wir ihm dann überhaupt gefolgt?" wisperte Pepe zurück.

„Geduld, Junge! Das wirst du wohl nie lernen."

Einige Zeit folgten sie dem Käferartigen heimlich. Anscheinend war er nicht bewaffnet, denn er trug keine Gürtel wie der andere. Aber das besagte noch lange nicht, ob er nicht trotzdem noch gefährlich wehrhaft war.

„Sieh mal, seine Krone hat siebzehn Spitzen!" flüsterte Pepe und deutete aufgeregt auf den Kopf des Fremden. „Wenn der andere schon von so hohem Rang war, von welchem Rang mag der hier dann erst sein, wenn er so viele Zacken besitzt!"

„Vielleicht war der andere der Kommandant, und der hier ist ein hoher Politiker oder Diplomat oder so", vermutete Joseph, dann korrigierte er sich gleich selbst: „Nein. Kein Diplomat. Das kann jemand nicht sein, der schießt und nicht einmal hinterher Fragen stellt. Aber vielleicht ist er so etwas wie ein Adliger. Das würde erklären, weshalb er keine Waffen trägt."

„Sein Muster auf dem Rücken sieht auch ganz anders aus, beinahe wie das. siebenkreuzfache Netz einer Spinnenramoa."

In Josephs Herzen regte sich plötzlich Hoffnung. Wenn dieser Überlebende tatsächlich kein einfacher Soldat war, dann bestand vielleicht Aussicht, mit ihm in friedlichen Kontakt zu treten.

Vielleicht konnte man sogar eine Verständigung erwirken.

 

6.

 

Kontakt Gembas letzte Hoffnung hatte sich zerschlagen. Er war lange im Sumpf umhergeirrt, um das Duftnetz der Neezer zu finden, aber vergeblich.

Ohne dieses Duftnetz, das die Neezer versprühten, um die Gazkar auf den besetzten Planeten zu leiten, war er völlig orientierungslos. Es gab nicht die geringste Chance, sich zurechtzufinden oder den Standplatz der Neezer in der richtigen Richtung zu suchen.

Er konnte nicht einmal feststellen, ob er im Kreis lief. Für ihn sah alles stets gleich aus, und wenn er an derselben Stelle zum achten Mal vorbeigekommen und sie schon ziemlich ausgetreten wäre, hätte er es kaum bemerkt.

Unendliche Leere hatte sich in dem Krieger ausgebreitet. Er war vollkommen vom Leben abgeschnitten, und eigentlich lebte er auch nicht mehr. Er war nur noch ein Schatten, ein verlorengegangener Krieger, der unehrenhaft gestorben war und nie konserviert und wiederverwertet werden konnte.

Gemba kannte solche Schreckensgeschichten aus den Lehren des Bundes.

Seine Verzweiflung saß so tief, daß sie nicht einmal mehr schmerzte. Wie betäubt stolperte er dahin, ziel- und hoffnungslos, nur getrieben von dem unauslöschlichen Instinkt, das Duftnetz zu finden.

Wirklich bewußt war ihm das in seinem Schattendasein nicht mehr. Er wanderte nach seinem Wissen irgendwo in einer Zwischenwelt herum, ohne zur realen Welt zurückfinden zu können und wieder ein Teil von ihr zu sein. Die Schauergeschichten der Gazkar-Lehren hatten niemals dargestellt, wie lange das Schattenleben eines Ehrlosen dauerte. Wenn er ohne Ehre gestorben und verwest war, sicherlich die Ewigkeit hindurch.

Aber Gemba verweste nicht, also lebte er noch auf eine unwirkliche Weise. Dauerte dieser Zustand dann auch die Ewigkeit?

Gemba machte das nicht unruhig, denn er konnte sich unter der Ewigkeit nicht viel vorstellen. Er wußte, daß der Bestand des Bundes ewig war, ebenso die Pflichten der Gazkar und der Neezer, der Alazar und der Eloundar. Dieses Gefüge konnte niemals erschüttert und niemals verändert werden.

Aber ein Schatten zu sein war schrecklich. Er wollte seine Pflicht erfüllen und konnte es nicht, er war von seinen Artgenossen und den Lehren getrennt, was ihn zusehends der Kraft beraubte.

Diese furchtbare Stille, diese unendliche Leere.

Welchen Frevel hatte Gemba begangen, daß er auf seiner ersten Fahrt, noch bevor er sich die Ehre verdient hatte, eine Spitze seiner Krone wegbrennen zu lassen und einen höheren Rang zu bekleiden, zum Schatten werden mußte?

Gemba wußte, daß die Gazkar immer nur dann zu Schatten werden konnten, wenn sie im Kampf gegen den Feind versagten und die Ehre verloren. Innerhalb des Bundes kam so etwas nie vor, niemals gab es etwas anderes als Harmonie und das Wissen um die eigene Bedeutung und Pflicht.

Gerade deshalb war es so wichtig, in der Ferne in Ehre zu sterben, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab.

Allein.

Gemba haßte dieses Wort, obwohl er es erst seit so kurzer Zeit begriffen hatte. Es war schlimmer als der Feind, das Böse selbst.
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Gemba bemerkte den Feind ziemlich rasch. Zwei Lebewesen und ein Roboter. Sie konnten nicht sehr intelligent sein, so ungeschickt, wie sie sich ihm näherten und versuchten, verborgen zu bleiben. Aber es war nicht seine Aufgabe, die Ergebnisse der Neezer in .Frage zu stellen. Wenn sie diese seltsamen Geschöpfe für gutes Resonanzmaterial hielten, dann mußten sie vom Status als Feind aus entsprechend umgewandelt und verändert werden; zu Resonanzmaterial.

Bisher hatten sie nicht angegriffen; möglicherweise waren sie bereits jetzt gutes Material. Um den Feind brauchte ein Gazka sich nur zu kümmern, wenn er angriff. Wer nicht angriff, war automatisch für die Neezer wertvoller Bund.

Gemba war unbewaffnet. Wie sollte er diesen Bund den Neezern zuführen? Er konnte sie nicht einmal in die Nähe des Standplatzes locken, da er sich nicht im Duftnetz befand.

Er haßte die Wesen, weil sie ihm folgten und er nichts tun konnte. Er haßte sie, weil sie sein Schattendasein nur verschlimmerten, ihn so weit in die Ehrlosigkeit hinabtrieben, daß er durch keine Tat jemals wieder zu Ehre gelangen konnte, nicht einmal durch den Selbstmord mittels Fekett.

Doch er war ein Krieger. Und die Aufgabe des Kriegers war es, sich dem Kampf zu stellen und den Feind zu vernichten, wenn er uneinsichtig war, oder zu bekehren, wenn er ungeschickt war wie dieser, der ihn verfolgte. Gemba mochte den Schatten angehören, aber er war ein Gazka.

Und ein Krieger hörte niemals auf zu sein.

 

*

 

Gemba begriff, daß er seine Verfolger nie würde abschütteln können. Sie waren hier in diesen Sümpfen zu Hause, und er war ohne Orientierung.

Er begriff auch, daß sie, so jämmerlich sie wirken mochten,’gutes Resonanzmaterial darstellten, sonst hätten die Neezer die Gazkar nicht angefordert.

Ferner begriff er, daß er ohne Waffen nicht viel ausrichten konnte, denn sie waren immerhin zu zweit.

Er durfte kein Risiko eingehen, sie versehentlich im Kampf zu töten.

Er konnte ihnen nicht entkommen und sie auch nicht zu den Neezern führen, aber vielleicht hatten sie Angst vor ihm. Früher oder später würden andere Gazkar kommen, sie finden und den Neezern zuführen, um sie für die Alazar vorzubereiten.

Ja, das war die beste Möglichkeit.

Gemba blieb stehen und drehte sich um. Scheinbar umgab ihn nur Wildnis, doch seine ungemein scharfen Augen erkannten sehr wohl die Farbunterschiede der Lebewesen, des Roboters und der Pflanzen. Er sah praktisch durch die Pflanzen hindurch, denn sie waren viel heller in ihrem Farbenspiel, die Feinde jedoch durch die Resonanzaura viel dunkler.

Um sie herum wimmelte es gleichfalls von Lebewesen, doch waren diese für Gemba völlig uninteressant, nahezu farblos, noch heller als die Pflanzen. Er erkannte sofort jeden Feind und konzentrierte sich ausschließlich auf ihn.

Er starrte direkt dem einen der beiden in die weit vorn sitzenden kleinen und blassen Augen und wunderte sich einen Moment, wie der andere überhaupt sehen konnte. Wahrscheinlich nur verschwommene Formen und nicht einmal Farben, keinesfalls sehr weit.

Der Sinn dieser gerade nach vorn gerichteten und sehr kleinen Augen leuchtete Gemba nicht ein; damit konnte sich ihm jeder mühelos im Rücken oder auch von der Seite anschleichen. Wie hatten diese Wesen es geschafft, Intelligenz zu entwickeln?

Überhaupt sahen sie sehr seltsam aus. Da Gemba noch nie auf einer Fahrt gewesen war, hatte er sich unter dem Feind gar nichts vorstellen können - und ganz sicher nicht solche merkwürdigen Geschöpfe.

Sie wirkten so weich und schwabblig, daß es an ein absolutes Wunder grenzte, daß sie sich aufrecht halten konnten und nicht auf dem Boden zu einer Pfütze auseinanderflossen - ohne Panzer! Sie waren zudem ohne Panzer völlig ungeschützt und hilflos, so leicht verletzbar, daß es Gemba lächerlich vorkam, sie als echte Gegner zu betrachten.

Und dann - ihre Farben. Sie besaßen überhaupt keine, außer dieser fahlbleichen, krankhaft wirkenden Tönung unter der dunkleren Resonanzaura. Sie gingen aufrecht, hatten jedoch nur zwei Arme mit merkwürdigen krummen Greifwerkzeugen, und ihre dürren Körper waren um einiges länger als er. Mit Sicherheit waren sie die häßlichsten und abscheulichsten Geschöpfe, die es im ganzen Universum gab. Zu dieser festen Überzeugung kam Gemba, und deshalb haßte er sie nicht weniger.

Aber er vergaß darüber nicht, daß sie wertvoller Bund waren. Das Aussehen war kaum entscheidend, sondern der Resonanzfaktor. Das tröstete Gemba über die unendliche Stille und Leere in seinem Geist hinweg.

Er war zu einem Schatten geworden, aber er hatte weder die Lehren noch die Pflicht vergessen. Auch nicht, daß er ein Krieger war.

Diese häßlichen Wesen waren wertvoller Bund; ihnen durfte kein Leid geschehen, solange sie ihm gegenüber nicht gefährlich wurden und seine Aufgabe gefährdeten.

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, öffnete die scharfen, gebogenen Mundwerkzeuge an den Seiten und auch oben und unten, breitete die Arme aus und stürmte mit einem scharfen Zischen auf das Versteck der Lebewesen zu.
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Unüberwindliche Mauern „Was macht er denn jetzt?" rief Pepe verblüfft und stolperte einige Schritte zurück.

„Offensichtlich hat er uns bemerkt und will uns angreifen", antwortete Joseph lakonisch.

Allerdings wich auch der Cajun vor dem heranstürmenden Käferwesen zurück. Schließlich wußte er nicht, über welche Fähigkeiten es verfügte.

Der Fremde brache wie ein Panzer durch das Gebüsch, blieb dann stehen und bewegte heftig die Arme.

Dazu sprudelte er jede Menge unbekannte Worte mit im Gegensatz zu dem anderen Käferartigen rauher, krächzender Stimme hervor.

Die beiden Menschen blieben verblüfft stehen; auch Bunny rührte sich nicht. Joseph hoffte, daß der Roboter Gelegenheit bekam, genügend Worte von der fremden Sprache zu speichern und sie später mittels Translator übersetzen zu können.

Der Wortschwall nahm und nahm kein Ende. Bevor die beiden Lafayetter aus ihrer Überraschung zurückfinden konnten, stürmte der Käferartige wieder nach vorn, direkt auf Pepe zu, und versuchte ihn mit hektisch zusammenklickenden Greifwerkzeugen zu packen.

„Nun mal langsam!" rief Pepe, wich den vier Armen aus und versetzte dem Fremden einen Tritt unterhalb des Brustbereichs.

Der Fremde taumelte zurück, seine Stimme schwoll zu einem wahren Stakkato an und ähnelte nun schon fast dem selbstmörderischen Käferwesen. Nachdem der Fremde sich wieder gefangen hatte, stürmte er erneut nach vorn.

Joseph dachte nicht lange nach, er trat blitzschnell dazwischen und schlug dem Fremden mitten im Lauf die Beine weg.

Der machte durch den Schwung, in dem er sich noch befand, einen lächerlichen Luftsprung und landete krachend auf dem Rücken.

In diesem Moment kam auch endlich in Bunny Leben: Er hoppelte heran, packte die beiden linken Arme und hielt sie so fest, daß der Fremde sich nicht drehen und wieder auf die Füße kommen konnte.

Joseph war es fast nach Lachen zumute.

„Also, Pepe", stieß er mühsam verhalten hervor, „der ist ja noch viel schwächer als wir!"

Pepe kam vorsichtig näher; der Käferartige wand sich verzweifelt in Bunnys unbarmherzigem Griff, seine kräftigen Beine schlugen sirrend durch die Luft. Immer wieder versuchte er, die Beine im Erdboden festzustemmen, aber jedesmal drehte Bunny ihn wieder so, daß er hilflos in der Luft zappelte.

„Du hast recht", sagte der Junge langsam. „Er ist nichts weiter als ein überdimensionaler lächerlicher Käfer."

Er schüttelte sich angewidert.

„Ich verabscheue Käfer. Als ich klein war, da haben sie immer ..." Er unterbrach sich und schwieg, aber sein Gesicht drückte deutlichen Ekel aus.

„Er ist ein intelligentes Wesen, das von sehr weit her kommt, sicher aus einer anderen Galaxis", sagte Joseph sanft. „Und er hat Angst vor uns. Mindestens ebenso viel Angst wie wir vor ihm."

„Wie kommst du darauf?"

„Würde er sich uns überlegen fühlen, würde er uns kaum so offen und mit solchem Geschrei angreifen.

Deshalb will er uns auch nicht töten."

„Das glaube ich nicht!"

„Doch, Pepe. Gerade, wenn er sich uns unterlegen weiß, müßte er uns eine Falle stellen, um uns zu überwältigen. Aber er hat nichts von alledem getan, obwohl er uns schon eine Weile bemerkt haben muß. Die Art und Weise, wie er mich ansah, machte das deutlich. Er ist verwirrt und verängstigt, und das ist die beste Gelegenheit, uns mit ihm zu verständigen."

Joseph trat dicht an den Käferartigen heran, stets darauf bedacht, außer Reichweite der freien Arme und Beine zu bleiben.

„Wir wollen dir nichts tun", sagte er ruhig.

Der Fremde ließ sich davon nicht beeindrucken. Er kreischte weiter mit seiner unangenehm nachklingenden, nichtmenschlichen Stimme; abwechselnd rauh und krächzend und dann wieder schrill.

„Verstehst du, was er sagt?" wollte Joseph von Bunny wissen.

„Noch nicht genügend Äquivalente", antwortete der Roboter. „Eine Unterhaltung würde helfen."

„Unterhaltung", murmelte Joseph. „Wie soll ich mich ihm verständlich machen, wenn er nicht einmal die einfachsten Gesten verstehen will? Unser erster Eindruck mit den fliegenden Eiern und allem, daß sie sich nicht zeigten und so ganz emotionslos alles abknallten, trifft immer noch zu. Sie wollen keinen Kontakt mit uns, sondern uns entweder töten oder für etwas ganz anderes ... mißbrauchen."

„Aber wofür?" warf Pepe ein.

„Ich habe keine Vorstellung", gab Joseph zu. „Und deswegen sollten wir es sehr schnell herausfinden."

Er wandte sich wieder dem Käferartigen zu, dessen Wortschwall immer noch nicht abriß, ebenso seine verzweifelten Bemühungen, sich aus Bunnys Griff zu befreien.

„Wir wollen dir nichts tun", wiederholte der grauhaarige Cajun im selben ruhigen Tonfall.

Er hielt die offenen Handflächen vor den Kopf des Wesens. Vorsichtig bewegte er die Hände auf und ab und wiederholte noch mehrmals den Satz.

Leider ohne Erfolg. Schließlich versuchte Joseph es mit einem einzigen Wort, das möglicherweise endlich den Weg zur Verständigung und Übersetzung ebnete, wenn er es nur eindrucksvoll genug herausbrachte.

„Frieden."

Er atmete hörbar ein, als der Fremde abrupt verstummte und ihn anstarrte.

Hat er mich verstanden?

Sein Herz begann heftig zu klopfen.

Doch der Moment der Hoffnung war nur ganz kurz.

Der Kopf des Fremden fuhr hoch, und Joseph stieß einen Schrei aus, als die gefährlichen Mundwerkzeuge haarscharf an seiner Nase vorbeizischten und laut aufeinanderklickten.

Bunny lockerte daraufhin den Griff, um Joseph zu beschützen. Das Wesen entwand sich blitzschnell der Umklammerung, schwang sich auf die Hinterbeine hoch und rannte schnell davon.

 

*

 

Gemba hatte versucht, die Feinde zu erschrecken, was ihm mißlungen war. Noch schlimmer: Sie demütigten ihn noch zusätzlich, indem sie ihn in eine unwürdige Lage brachten und festhielten.

Er hatte sie angeschrien, ihn sofort loszulassen. Es war ihm gleichgültig, ob sie ihn verstanden oder nicht; er war so außer sich vor Zorn, daß er überhaupt nicht mehr aufhören konnte.

Einer der Feinde hatte .gleichfalls versucht, mit ihm zu sprechen. Seine Stimme war ein lächerliches leises Quäken, und Gemba fragte sich, wie diese schwabbligen Wesen eine Sprache entwickeln konnten.

Allerdings, eine Sprache hatten sie; Gemba konnte unterschiedliche Betonungen und Pausen heraushören, was auf einzelne Worte hindeutete.

Diese Wesen waren in der Überzahl, deshalb befand sich der junge und vor allem unerfahrene Krieger in einer so unglücklichen Lage. Aber er durfte es nicht zulassen, daß sie ihn gefangen hielten. Kein Gazka war jemals lebend dem Feind in die Hände gefallen.

Aber er besaß das Fekett nicht mehr.

Gemba befand sich in der schlimmsten Lage, in der sich ein Krieger befinden konnte. Da war es noch besser, unwürdig zu sterben, als gefangen zu sein.

Er wartete ab, bis die Aufregung des Bunds sich legte. Der eine hörte nicht auf, ihn anzusprechen, und Gemba schrie ihn an, gefälligst still zu sein.

Dabei kam der andere immer näher, wurde unaufmerksam. Schließlich versiegte sein Redeschwall, und er machte eine Pause, vermutlich, um Eindruck zu schinden. Dann stieß er einen kollernden Grunzlaut hervor.

Gemba verstummte. Er war sicher, daß der Feind etwas Bedeutungsvolles tat und etwas ebenso Bedeutungsvolles erwartete. Das sollte er haben. Sein Gesicht war jetzt nahe genug.

Der Krieger fuhr mit dem Kopf hoch und schnappte nach seinem Gesicht. Erwartungsgemäß lockerte der Roboter den Griff, um das Lebewesen zu schützen. Gemba war im Nu frei und ergriff augenblicklich die Flucht.

Orientierungslos, wie er war, suchte er nicht nach dem Weg. Das war nicht notwendig, er wußte genau, daß es hier viele tödliche Fallen gab.

Er war nach dem Absprung von dem abstürzenden Schiff in einem Sumpf gelandet und nur deswegen davongekommen, weil die Kapsel sich rechtzeitig geöffnet hatte. Alle anderen außer ihm waren mit größter Wahrscheinlichkeit umgekommen.

Eine andere Wahl hatte er nicht mehr, als den Tod im Sumpf zu suchen. Er rannte einfach drauflos, so schnell er konnte, damit die anderen ihn nicht einholten, über eine Landbrücke hinweg. Und dort stürzte er sich geradewegs in ein Sumpfloch.

 

*

 

Joseph zögerte keinen Moment, sondern sprang augenblicklich hinterher. Er packte einen Arm des Käfers und hielt ihn fest, die andere Hand streckte er Bunny entgegen.

Sie hatten nach einer kurzen Schrecksekunde die Verfolgung aufgenommen, den Käferartigen jedoch nicht rechtzeitig einholen können, bevor er in das Sumpfloch stürzte.

Bevor er endgültig versank, hatte Joseph ihn mit Bunnys Hilfe wieder herausgezogen. Der Käferartige lag einen Moment halb ohnmächtig auf der Erde, und Joseph und Pepe versuchten ihn ein wenig hilflos zu säubern.

Doch schon nach kurzer Zeit hatte der Fremde sich erholt. Er sprang auf die Beine und wollte erneut fliehen. Diesmal war Bunny jedoch schneller. Er packte die beiden langen Arme und verdrehte sie auf den Rücken.

Der Fremde schrie unartikuliert auf, so schrill, daß es den beiden Menschen in den Ohren summte. Dann ergoß er wieder einen Wortschwall über sie.

Schließlich riß Joseph der ohnehin dünne Geduldsfaden. Mit aller Kraft, die er zustande brachte, brüllte er den Fremden an: „Halt’s Maul, du blöde Nervensäge!"

Tatsächlich verstummte der Fremde. Dann sackte er in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.

Inzwischen war es schon später Nachmittag. Es wurde Zeit, das Nachtlager aufzuschlagen.

Pepe suchte nach einem geeigneten Platz. Joseph und Bunny schleppten den willenlosen Fremden, der apathisch alles mit sich geschehen ließ, hinterher.

 

*

 

„Was machen wir jetzt mit ihm?" erkundigte sich Pepe später, nach dem Abendessen.

Das Wesen hatte nichts zu sich nehmen wollen und verhielt sich weiterhin völlig apathisch.

Pepe machte keinen Hehl aus seiner Abneigung; er hielt sich so weit wie möglich von dem Käferartigen entfernt.

„Können wir ihn nicht einfach hierlassen? Du bekommst ja doch nichts aus ihm heraus."

„O doch, das werde ich", brummte Joseph mit einem seltsamen Tonfall.

Es klang, als würde er die Zähne fest zusammenbeißen. Sein Blick war starr und düster auf den Käferartigen gerichtet.

„Was hast du?" wisperte Pepe.

„Sehr dankbar war er nicht gerade, daß ich ihm das Leben gerettet habe."

Andererseits hätte der Käferartige ihn bei seinem Angriff auch nicht verfehlen müssen. Joseph war instinktiv zurückgezuckt, aber sicher nicht schnell genug, daß die vorgewölbten und sehr gelenkigen Mundwerkzeuge ihn dadurch nicht erwischten. Zumindest ein Stück Haut wäre hängengeblieben ...

Warum also hatte der Fremde nicht zu jedem Mittel gegriffen, um seine Flucht zu beschleunigen?

Andererseits schien er geistig ziemlich verwirrt zu sein, da er schon nach kurzer Flucht wie ein Tölpel in ein Sumpfloch fiel und dann beinahe umgekommen wäre.

Das war die einzige Erklärung: Er hatte sich nach der Landung wohl irgendwie am Kopf verletzt, was äußerlich nicht sichtbar war, zumindest für die Menschen.

Dieser Ansicht schien auch Pepe zu sein, denn er sagte: „Na ja, er... ist wohl jetzt ziemlich verwirrt. Er wollte fliehen, schließlich war er unser Gefangener. Da wäre es schon ein bißchen viel verlangt, Dankbarkeit von ihm zu erwarten."

Joseph richtete seinen Blick auf Pepe, und der Junge schrumpfte unwillkürlich ein wenig zusammen.

Die Augen des alten Cajun glühten vor Zorn.

„Ich dachte, du magst ihn nicht."

„Mir graust vor ihm", verdeutlichte Pepe. „Aber ich habe noch keinen Käfer zertreten, wenn du das meinst, nur weil ich mich vor ihm ekle. Wir haben ein Abkommen, die Käfer und ich: Sie kommen mir nicht zu nahe, und ich lasse sie in Ruhe. Du selbst hast mir heute nachmittag eins auf die Ohren gegeben, weil ich ihn beschimpft habe. Was soll das also jetzt?".

Joseph brach ein trockenes Stöckchen, das als Feuerholz gedacht war, in kleine und schließlich winzigkleine Teilchen.

„Ich kann’s nicht vergessen", zischte er leise und haßerfüllt. „Ich kann’s einfach nicht vergessen, was seine Artgenossen uns angetan haben. Ich hab’ mir wirklich Mühe gegeben, aber ... es ist einfach zu stark."

„Weshalb - weshalb hast du dann anfangs so sanft mit ihm geredet und ihn auch noch aus dem Sumpf gezogen?" fragte Pepe verständnislos.

„Weil er uns sagen kann, warum sie uns das antun!" fauchte Joseph und verlor den letzten Rest seiner Beherrschung.

Was genau der Auslöser gewesen war, konnte er nicht sagen, weder jetzt noch später. Der Cajun hatte sich zuvor wie in alten Zeiten verhalten, gütig und nachsichtig gegen jeden, vorurteilslos und gelassen.

Doch dann hakte etwas in ihm aus. In aufwallendem Zorn wurde ihm bewußt, daß diese Zeiten vorbei waren, ein für allemal. Es brachte nichts ein, das hatte sich gerade erwiesen. Der Käferartige haßte ihn ebenso wie Joseph ihn - und beide hatten Angst voreinander.

Für sie würde es niemals so etwas wie Verständigung geben. Sie waren Feinde.

Und je mehr ihm bewußt wurde, daß Lafayette verloren war, wenn diese Fremden weiter wie die Heuschrecken über die Welt herfielen, desto heftiger und unkontrollierter wurde sein Zorn, der jede Vernunft überstieg und erstickte.

„Und weil er uns verraten wird, wo die anderen sind, damit wir sie finden ... und zertreten können! Ich habe nämlich nicht deine Hemmungen!" Joseph sprang auf und verschwand in der Dunkelheit außerhalb des Feuerkreises.

Pepe erwog einen kurzen Moment, dem ehemaligen Beausoleil nachzulaufen, entschied sich dann aber dagegen. Er kannte solche Momente, in denen man besser allein war. Er sah zu dem Käferartigen, der den Kopf leicht schief hielt und aufmerksam zuzuhören schien.

Als er Pepes Blick bemerkte, sagte der Feind etwas, ohne den hysterischen Schrillton, sondern rauh und krächzend, das so ähnlich wie „bstbrgnzschndmlchnddshlbndrschß" klang.

„Halt’s Maul!" sagte Pepe nur, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum.

Er war wohl ein wenig eingenickt, denn er schrak fürchterlich zusammen, als Joseph plötzlich wie ein Dämon aus der Dunkelheit hervorgeschossen kam und wie eine Furie über den Gefangenen herfiel.

„Red endlich, du Mistkäfer!" schrie er. „Sag uns, woher ihr kommt und warum ihr unsere Leute wie Vieh abschlachtet! Was empfindet ihr dabei, wenn ihr mal so durch die Gegend fliegt und ein Wettschießen veranstaltet? Erkennt ihr nur euch selbst als die einzig wahre Intelligenz im Universum an und macht euch über alle anderen lächerlich? Haltet ihr euch für Götter, die über alles erhaben sind und willkürlich über Leben und Tod entscheiden dürfen? Los, red schon, bevor ich dich in das verdammte Dreckloch zurückschmeiße und dich selbst noch hinuntertrete, damit du endlich mal weißt, was Todesangst bedeutet!"

Pepe war aufgesprungen, um ihn zurückzuhalten, aber Joseph schleuderte ihn achtlos von sich. Er übergoß den Gefangenen nun mit einem Schwall so wüster Beschimpfungen, daß seine Stimme fast überkippte.

Es klang dem vorherigen Wortschwall des Käferartigen beängstigend ähnlich und kaum mehr menschlich.

Der Gefangene ließ sich das jedenfalls nicht lange gefallen. Er richtete sich auf und gab mit schriller Stimme wahrscheinlich ebenso wüste Beschimpfungen zurück.

Die beiden verstummten dann fast gleichzeitig. Joseph kehrte schweißbedeckt und schweratmend auf seinen Platz zurück.

Auf diese Gelegenheit hatten die Mücken nur gewartet: Sie fielen in dunklen Schwärmen über ihn her.

Stumm und verbissen schlug der grauhaarige Cajun um sich, bis Pepe ihm ein Tuch an den Kopf warf und ihm eine schützende Salbe reichte, die leider schon fast aufgebraucht war.

„Fühlst du dich jetzt besser?" fragte er.

Pepes Tonfall war nicht anzumerken, ob er das lakonisch oder aufrichtig meinte.

Joseph nickte, er schnappte immer noch nach Luft. Die Schwüle hielt wie die vorhergehenden Tage ohne Abkühlung auch in der Nacht an, allerdings hatte es seit heute Mittag nicht mehr geregnet.

„Tut - tut mir leid", keuchte er. „Das habe ich gebraucht. Ich mußte das loswerden, Pepe; es quält mich schon die ganze Zeit."

„Denkst du, mich nicht?" sagte Pepe leise und traurig.

„Doch", nickte Joseph, „deshalb habe ich für dich gleich mitgeschrien. Ich kann das besser als du, Sohn.

Und laß dir bloß nicht einfallen, mir so etwas jemals nachzumachen. Ich habe ein ganz anderes Temperament als du, und du bist noch viel zu jung für solche Eskapaden."

„Besten Dank", sagte Pepe, dann lächelte er. „Ist schon in Ordnung, Jop."

Der Käferartige verfiel wieder in Lethargie.

Bunny verhielt sich die ganze Zeit über völlig ruhig, nur seine drei Stielaugen bewegten sich abwechselnd in alle Richtungen.

Und dann sagte der Roboter ein einziges Wort: „Interessant."

Aber Joseph und Pepe waren viel zu sehr erschöpft und mit den Mücken beschäftigt, um auf den kleinen silbernen Schrotthaufen zu achten.

 

9.

 

Träume Gemba verbrachte eine jämmerliche Nacht.

Er wünschte sich in leidenschaftlicher Verzweiflung, tot umzufallen, daß alles vergessen wäre.

Bestimmt war kein Gazka jemals in einer demütigenderen und unwürdigeren Lage gewesen.

Er war isoliert von den Gazkar.

Er konnte das Neezer-Netz nicht finden.

Er besaß kein Fekett mehr, um ehrvollen Selbstmord zu begehen.

Er konnte die beiden Lebewesen nicht gefangennehmen und dem Bund zuführen, weil sie ihm überlegen waren und ihn als Gefangenen hielten.

Er durfte sie nicht einmal töten, obwohl er dazu schon zweimal die Gelegenheit gehabt hatte, denn sie waren zu wertvolles Resonanzmaterial und nicht wirklich gefährlich. Sie waren unbewaffnet und ziemlich ungeschickt.

Das demütigte ihn zusätzlich.

Der eine hatte ihm jetzt auch noch das Leben gerettet. Gemba hatte einen unwürdigen Tod dem Elend der Gefangenschaft vorgezogen und sich in den Sumpf gestürzt. Aber nicht einmal das Sterben gelang ihm.

Er war ein solcher Versager, daß er sich vor sich selbst ekelte.

Er war eine Schande für die Gazkar. Jetzt blieb ihm überhaupt kein Ausweg mehr. Außer einem ...

 

*

 

Joseph hatte das Gefühl, überhaupt nicht zu schlafen. Wieder und wieder durchlebte er in furchtbarer Realität dieselben Szenen des Massakers, vermischt mit der ersten Begegnung mit den tödlichen Angreifern. Er glaubte tatsächlich, den Donner zu hören, das Schreien der Sterbenden, das hohe Sirren der fliegenden Eier.

Dazwischen setzte er sich immer wieder mit dem Käferartigen auseinander; und dann kämpften sie sogar miteinander.

Plötzlich hatten sie beide Waffen und beschossen sich; sie trafen sich gegenseitig, fielen jedoch nicht, sondern kämpften immer weiter. Joseph spürte plötzlich Riesenkräfte in sich wachsen, und er stürzte sich mit Gebrüll auf den Käferartigen und ...

„. wachte auf.

Schweißgebadet, heftig atmend, hockte er aufrecht in der Finsternis. Das Feuer war heruntergebrannt.

Um ihn herum waren die üblichen vertrauten Nachtgeräusche: das leise Glucksen von Wasser, das Rascheln von Blättern, an denen schuppige Panzer entlangstreiften, weiche, schnurrende Laute eines bepelzten Raubtiers, das die Jagd begann. Das gelegentliche Piepen eines verschlafenen Vogels, das huschende Flattern fliegender Nachtgeschöpfe.

Es war nach wie vor erstickend schwül, kein Lüftchen regte sich.

Joseph liebte diese Nächte draußen im Sumpf, mochten sie auch noch so drückend sein und die Mücken noch so grausam. Aber jetzt boten sie ihm keinen Trost mehr, sondern nur eine zusätzliche Last. Er hatte unerträgliche Kopfschmerzen, und das Trauma seines schweren Unfalls überwältigte ihn wieder einmal.

Aber wenn er jetzt die Augen schloß, würden die schrecklichen Bilder ihn erneut überfallen, und er konnte sie doch nicht kontrollieren. Dabei war er so müde, so verzweifelt müde.

Die Augen fielen ihm von selbst zu, und in der nächsten Sekunde war er schon eingeschlafen.

Die Bilder stürmten mit rasender Geschwindigkeit auf ihn ein, wieder viel zu real, um ein Traum zu sein. Eine andere Wirklichkeit mit anderem Zeitverständnis, das schien für Joseph tatsächlich existent zu sein.

Er konnte nicht zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden, das wäre erst dann der Fall, wenn er versuchen wollte, vom Erlebten zu erzählen. Erst dann würde er feststellen, wie verworren, durcheinander und zusammenhanglos dieses scheinbar „reale" Geschehnis tatsächlich war.

Es war ein Wahnsinnslauf, doch er war unglaublich stark, und dann ...

„. dann wachte er auf.

Joseph war sicher, geschrien zu haben. Aber Pepe neben ihm lag ganz still. Weder von dem Fremden noch von Bunny konnte er etwas sehen oder hören.

Der Cajun keuchte; er glaubte, sein heftiger Atem würde ihm den Brustkorb sprengen. Hoffentlich wurde das kein Herzanfall. Anja, die seine Unterlagen natürlich kannte, hatte ihn schon einmal gewarnt, daß sein Herz laut medizinischem Gutachten nicht mehr das beste sei.

Zuviel Aufregung, zuviel Abenteuer, vielleicht auch zuviel Frauen. Zu viele Narben. Zu viele Schmerzen.

Er versuchte, ruhiger zu atmen.

Keine Angst mehr. Du bist kein unerfahrener Jüngling mehr. Du bist ein alter Mann, verbraucht und müde und nicht mehr ganz beieinander. Wovor also solltest du dich fürchten? Vor dem Tod? Nicht im geringsten. Der Tod hat keinen Schrecken für dich, höchstens das Leben. Das Leben mit seinen entsetzlichen Bildern, die dich nicht loslassen wollen.

Die du nicht loslassen kannst.

Plötzlich und ohne Vorwarnung begann es zu regnen, senkrecht rauschend vom Himmel herab in großen, schweren Tropfen. Was seit Mittag entfallen war, wurde jetzt mit verzehnfachter Intensität nachgeholt.

Joseph zog die dünne Schutzplane über seinen Kopf, verbarg seinen Körper - soweit es ging - vor dem Regen. In dem gleichmäßigen Rauschen war er rasch wieder eingeschlafen.

Den Rest der Nacht verschlief er vollkommen ruhig und traumlos.

 

*

 

Pepe träumte von Farben.

Grellen, überschäumenden, sprudelnden Farben, die gegeneinander kämpften und miteinander verschmolzen. Die Spiralen bildeten, die sich endlos ineinander verschlingend in ein schwarzes Loch stürzten.

Dann gab es Farbexplosionen aus dem schwarzen Loch heraus, Orgien in allen Farben des Regenbogens und noch darüber hinaus. Sprühfontänen, Wasserfälle, Sternenfeuer, jagende Kometen.

Dann die gewaltige Explosion eines Lichtballs, die sein Universum ausfüllte, ihm die Augäpfel ausbrannte und ihn dann schließlich statt der weißglühenden Helligkeit mit eiskalter Finsternis umgab.

Als es zu regnen anfing, kam Pepe nur halbwegs zu sich, maunzte unwillig wie eine Katze, igelte sich zusammen und zog die dünne Schutzplane über sich.

Gleich darauf schlief er wieder fest und friedlich.

 

10.

 

Ein Vermittler Joseph kam schlagartig zu sich, schleuderte die Decke beiseite und riß die Augen auf. Er wußte nicht weshalb, aber auf einmal, mitten im Schlaf oder einem bereits vergessenen Traum, war er durch ein bösartiges Gefühl gestört worden.

Sein untrüglicher Sinn für eine drohende Gefahr war plötzlich da. In Sekundenschnelle war er hellwach und fuhr hoch.

Der Regen hatte aufgehört, die Sonne ging gerade auf und heizte umgehend die Luft auf. Vögel zwitscherten, der Wald dampfte, man konnte kaum zehn Schritte weit sehen. Bunny hockte mit eingefahrenen Stielaugen friedlich da und rührte sich nicht.

„Der Gefangene!" schrie der Cajun. „Wo ist der Gefangene?"

Er kam stolpernd auf die Beine, stürzte sich auf den Roboter und versetzte ihm einen heftigen Tritt.

„Du dämlicher Schrotthaufen, du verbeulter Blechkasten, bist du selbst zum Wachehalten zu dämlich?"

rief er außer sich.

Joseph fiel selbst halb um, weil seine Glieder vom Schlaf noch ungelenk und steif waren, und zog es dann vor, sich noch einmal zu setzen. Das schnelle Aufspringen hatte einen heftigen Schwindel hervorgerufen, die nächtliche Aufregung war noch nicht überwunden.

Bunnys künstliche Eingeweide schepperten beängstigend, als Joseph ihn trat. Der Roboter hoppelte einen Meter zurück, als fürchtete er sich vor dem wütenden Mann. Er fuhr seine drei beweglichen Augen weit aus und glotzte Joseph von drei Seiten an.

Pepe kam nur allmählich aus seinem halb ohnmächtigen Tiefschlaf zu sich. Mit großen verwunderten Augen rappelte er sich hoch und blickte abwechselnd zu Bunny und zu Joseph.

„Aber was ...", begann er zaghaft, ohne wirkliche Absicht, die Frage zu vollenden.

Joseph holte es endlich nach, sich zu strecken und die Kälte aus den Knochen zu schütteln. Dann stand er langsam auf und rieb sich den Nacken.

„Wie lange, Bunny?" fragte er mit ruhiger Stimme.

„Kann erst ganz kurz sein", schnarrte der Roboter. „War beschäftigt mit Analysen und einen Moment unaufmerksam. Höchstens ein paar Minuten."

Der grauhaarige Cajun schüttelte den Kopf.

„Wir sind schon eine puppe", murmelte er.

„Haben wir eine Chance, ihn wiederzufinden?" mischte Pepe sich weiterhin vorsichtig ein.

„Kein Problem", krächzte Bunny. „Habe Ortung. Nicht weit weg. Bewegt sich nur langsam."

„Na, dann los."

Und wieder, nun schon zum dritten Mal, liefen sie hinter dem Fremden her. Joseph dachte gar nicht an die Antigravs, zum einen wegen der Aufregung, zum anderen wegen Bunnys Hinweis, daß der Käferartige nicht weit weg sei und wahrscheinlich zu Fuß besser eingeholt werden konnte. Vermutlich funktionierten die Antigravs ohnehin nicht mehr; seit dem letzten Mal hatte Joseph sie nicht mehr aktivieren können.

Der Cajun hatte seine Altersbeschwerden und die Schrecken der Nacht völlig vergessen. Er hatte keine Schwierigkeiten, den Fremden schnell einzuholen. Immerhin war er diesmal nicht wieder in ein Sumpfloch gefallen.

Joseph war kurz davor, ihn von selbst hineinzuschubsen. Er sprang den Fremden an und warf ihn durch die Wucht um. Beide stürzten, und der Käferartige landete wieder auf dem Rücken.

Wenigstens war Bunny diesmal schnell genug; er hatte ein paar Lianen ausgerissen und fesselte den Fremden, bevor er ihn unsanft auf die Beine stellte.

Wortlosgab Joseph das Zeichen „zurück zum Lager", und sie traten den Rückweg an.

Pepe lief voraus, sein Magen knurrte erbärmlich. Der Junge machte sich eilig daran, ein Frühstück zu bereiten, bevor Joseph die kleine puppe wieder weitertrieb.

Der Fremde hatte inzwischen genug Zeit gehabt, Luft zu schöpfen und den üblichen Wortschwall abzulassen.

Die beiden Lafayetter achteten nicht darauf. Entweder waren sie schon so sehr daran gewöhnt, oder sie waren zu sehr in eigenen Gedanken versunken. Da Bunny gleichfalls nicht reagierte und ihm keiner zuhörte, gab der Käferartige schließlich auf und schwieg.

 

*

 

Gemba war irgendwann kopflos geworden - wieso, konnte er sich selbst später nicht mehr erklären.

Vielleicht lag es an der furchtbaren Stille und Leere in seinem Innern, der Isolation vom Leben. Sein Geist war angeschlagen; er war eine genetische Mißgeburt, ein Versager.

Er hatte nicht mehr ruhig sitzen bleiben können und war erneut geflohen, obwohl es schon fast hell war.

Es war keine geplante Flucht, nicht einmal geplanter Selbstmord. Er wußte in diesem Moment nichts, ohne Überlegung bewegte er sich; seine Beine liefen einfach ohne bewußten Befehl.

Er lief durch den dichten Nebel, ohne auf den Weg zu achten und fiel erstaunlicherweise nicht in den Sumpf. In seinem Verstand herrschte selbst Nebel, halb betäubt bekam er mit, daß er plötzlich umgerannt und dann gefesselt wurde.

Der Gazka leistete keinen Widerstand, er kam gar nicht auf die Idee, sich zu wehren. Immer noch wie betäubt, ließ er sich fortschleppen. Es war ihm, als bewegte er sich auf der Oberfläche von träge dahinfließendem, leicht gewelltem Wasser; jeden Moment kurz davor, die Oberflächenspannung zu durchbrechen und in reißenden Strudeln zu versinken.

Erst als er gezwungen wurde, sich hinzukauern, lichtete sich allmählich der Nebel in seinem Verstand.

Die Betäubung schwand, und er begriff, daß sich nichts in seiner Lage verändert hatte.

 

*

 

„Du mußt etwas essen, Jop", drängte Pepe. „Noch sind wir nicht in Swamp-City Wirklich, ich finde, du benimmst dich ein bißchen seltsam in letzter Zeit."

„Wie kannst du das denn beurteilen!" fauchte Joseph Broussard. Als er das unglückliche Gesicht des Jungen sah, machte er eine schuldbewußte Miene. „Ach, Pepe, ich ... Es tut mir leid. Ich kenne mich bald selbst nicht mehr. Es ist nur ..."

„Was denn?"

„Nicht so wichtig. Vergib einem törichten alten Mann. Du mußt dich daran gewöhnen, daß wir nicht mehr das unbeschwerte Leben von einst führen können. Nie wieder."

„Ja, aber ... wenn wir in Swamp-City sind, dann ... dann finden wir doch Hilfe, oder?"

Joseph Broussard jr. schwieg.

Pepes dunkle, fragende Augen bekamen einen feuchten Schimmer.

„Nie wieder?" flüsterte er.

Sein väterlicher Freund nickte.

„Du meinst - dort sind sie auch schon gewesen?" Pepe deutete auf den Käferartigen.

Joseph seufzte tief. Für einen Moment sah er so traurig aus, daß Pepe fast seinen eigenen Kummer vergaß. In diesem Moment sah er älter aus, als er war, was nicht allein von dem ungepflegten Äußeren und dem wild wuchernden Bart herrührte. Er wirkte sehr müde und sehr resigniert.

„Pepe, du hast miterlebt, daß ein Schiff von ihnen hier eine Bruchlandung hingelegt hat. Das Schiff, das wir damals im Sumpf gefunden haben, war nicht das erste, und dieses wird nicht das letzte gewesen sein. Du hast gesehen, wozu diese Wesen imstande sind. Der Käfer hier wirkt nur so hilflos, weil er allein anscheinend nicht zurechtkommt und keine Waffen hat. Wahrscheinlich hat er sich eine Kopfverletzung zugezogen, die seinen Verstand in Mitleidenschaft gezogen hat. Wie bei mir, verstehst du?" Er tippte sich an die Stirn.

„Aber Jop, als wir aufgebrochen sind, da hast du doch gesagt ... Deshalb haben wir uns doch überhaupt nach Swamp-City auf den Weg gemacht ..."

„Ja, Junge, in dieser Hinsicht habe ich dich nicht belogen. Ich habe selbst große Hoffnung gehegt, daß wir dort Hilfe finden werden oder zumindest eine Möglichkeit, Hilfe herbeizuholen. Aber je näher wir an die Stadt herangekommen sind, und je länger das Schweigen dauerte ..."

„Welches Schweigen?"

Joseph seufzte erneut. „Pepe, ich habe lange mit mir gekämpft, ob ich es dir sagen soll oder nicht. Ich meine, es macht von den Tatsachen her keinen unterschied,aber dich vielleicht sehr unglücklich. Das wollte ich so lange wie möglich hinauszögern. Denkst du, du kannst die Wahrheit verkraften?"

Pepe zögerte, sein großer Adamsapfel schluckte. mühsam einen imaginären, großen trockenen Brocken den dünnen Hals hinunter. Dann nickte er langsam.

„Ich hab’ ja noch dich", sagte er leise.

„Na schön. Ich habe Bunny beauftragt, regelmäßig die Hauptstadt anzufunken, aber wir haben bisher keine Antwort erhalten. Bunny konnte auch nichts orten. Es ist, als wäre die ganze Stadt gar nicht mehr da."

„Du denkst, daß alle tot sind?"

„Ich fürchte, nein."

„Du fürchtest?"

„Mir gehen die Bilder nicht aus dem Sinn, als meine Freunde wie Vieh zusammengetrieben und zu, dem großen Schiff gejagt wurden. Sie waren nicht mehr Herr ihrer Sinne, für eine Zeitlang, bis sie irgendwie doch begriffen, was mit ihnen passierte, und kämpften. Verstehst du, Pepe, sie wurden nicht sofort umgebracht wie die anderen. Sie sollten verladen werden, zu welchem Zweck auch immer."

Pepes Augen wurden noch größer, sein Gesicht schmal.

. „Dann denkst du, daß es besser für sie ist, tot zu sein?" fragte er.

Joseph nickte leicht.

„Nach allem, was wir bisher erlebt haben, wäre es fast wünschenswert. Trotzdem habe ich die Hoffnung nicht ganz aufgegeben, Pepe. Irgendwo werden sich welche versteckt halten, wie wir, und Pläne schmieden.

Menschen geben nicht so leicht auf, weißt du. Wir stammen schließlich von Terra ab, und die Terraner haben sogar den Krieg gegen sich selbst überstanden." Er lächelte fast. „Was nicht zuletzt an einem einzigen Mann lag, der uns auch jetzt retten kannwenn es sonst niemanden mehr gibt."

Er machte eine Pause, als dächte er nach, und schloß danach: „Lafayette ist etwas Besonderes. Es bedeutet uns, die wir hier geboren sind, sehr viel. Nicht nur dir und mir, sondern allen. Es ist eine mörderische Welt, und du kannst sie nur ertragen, wenn du hier geboren bist. Aber wenn du das bist, gibt es für dich keinen schöneren Platz."

Pepes Lippen zitterten, und er wischte sich so verstohlen wie möglich über die Augen. Joseph wußte, daß er Angst hatte wie ein bei einem Streich ertapptes Kind. Er begriff nicht ganz, was Joseph meinte, aber genug, um die Tragik zu erfassen.

„Was werden wir dann tun?" fragte er zaghaft.

Wenn sie die Stadt erreicht hatten und niemanden mehr fanden, auch keine versteckten Überlebenden, hieß das.

Der Cajun deutete auf den Fremden.

„Das wird er uns sagen", antwortete er.

„Er?" echote Pepe verblüfft. „Aber wie?"

„Irgendwie prügle ich’s schon aus ihm raus", brummte der BASIS-Veteran.

 

*

 

Schließlich hatte Joseph doch noch gefrühstückt, denn Pepe hatte recht er mußte bei Kräften bleiben. Bis nach Swamp-City war es noch ein gutes Stück, und ohne Antigravs wurde es ein mühsamer Weg. Um so mehr mit einem Gefangenen.

Allerdings würde das Gelände bald besser werden, sobald sie die Randzone hinter sich gelassen hatten.

Dort gab es allerdings auch weniger Deckung. Joseph konnte nicht sicher sein, daß nicht die Artgenossen des Käferartigen nach Überlebenden des havarierten Schiffs suchten.

Er fand das Benehmen des Fremden nach wie vor eigenartig. Er schien über alle Maßen wütend zu reagieren, wenn man ihm etwas Gutes tat, als... ja, als suchte er gar den Tod.

Aber nein, das war etwas zu weit hergeholt. Jedes vernünftige Lebewesen war mit einem gesunden instinktiven Überlebenswillen ausgestattet, das diente schon zur Erhaltung der Art. Selbstverständlich würde der Käferartige keine Gelegenheit auslassen, um ihnen den Schädel einzuschlagen und zu fliehen, aber ...

Er unterbrach den Gedanken erneut. Der Fremde hatte ihnen eben nicht den Schädel eingeschlagen, obwohl er dazu schon einige Male Gelegenheit gehabt hatte. Zuletzt vergangene Nacht, als Bunny so jämmerlich versagt hatte und sie beide in einem ohnmachtsähnlichen Schlaf gelegen waren.

Warum wohl nicht? Sie waren Feinde. Keiner, weder Joseph noch sein Gefangener, hatte bisher einen Hehl daraus gemacht. Und trotzdem griff er sie nicht direkt an.

Auf der anderen Seite aber lehnte er jede Unterstützung zur Verständigung entschieden ab; er beachtete Josephs pantomimische Bemühungen nicht und reagierte nicht auf einzelne, mit Gesten oder mit greifbaren Objekten veranschaulichte Worte.

„Wenn wir nur mit ihm reden könnten!" rief er unwillkürlich laut aus und erschrak selbst über seinen unerwarteten Ausbruch.

„Könnte möglicherweise klappen", lautete Bunnys unvermeidlich lakonische Antwort, nachdem er sich nun endlich dazu bequemte, etwas dazu beizutragen.

Joseph Broussard jr. starrte den kleinen Roboter so verdutzt an, daß ihm der Mund offenblieb.

„Was - was soll das heißen: könnte klappen?"

„War die Ursache für mangelnde Vorsicht vergangene Nacht", schnarrte Bunny. „Analyse der fremden Sprache gestaltete sich sehr kompliziert. Gibt fast keine Vergleichsmöglichkeiten. Sollte nun am Objekt versucht werden, um Richtigkeit der Übersetzung zu bestätigen."

„Dann mach doch endlich!" schrie Joseph.

Der Cajun fuchtelte so kurios mit den Händen, daß Pepe zum ersten Mal sein heiteres, unbedarftes Lachen wieder erklingen ließ.

Bunny verdrehte seine drei Stielaugen zu dem Käferartigen und ratterte los, in einem für Joseph und Pepe völlig unverständlichen und seltsam betonten Buchstabensalat, der beiden gehörige Bewunderung abverlangte und ihnen deutlich machte, daß sie diese Sprache niemals würden lernen geschweige denn aussprechen können. Das schaffte nur ein Roboter oder jemand mit besonders veranlagten Stimmbändern, drei Zungen und einem sehr flexiblen Kehlkopf.

Der Gefangene schien sich zunächst zu weigern, Bunny zuzuhören, so wie zuvor ihn niemand beachtet hatte. Dann jedoch drehte er doch langsam den kleinen Kopf mit den großen, beunruhigenden rötlichen Facettenaugen zu dem metallischen Fossil - und krächzte etwas zurück.

Daraufhin schien sich ein heftiger Dialog zwischen beiden zu entwickeln. Joseph und Pepe waren nahe daran, sich die Ohren zuzuhalten, so unangenehm nichtmenschlich, gleichzeitig schrill und rauh, klang es für sie.

Dann herrschte abrupt Stille.

Die beiden Menschen sahen den Roboter fast flehend an; die Nerven zum Zerreißen gespannt.

„Also?" quetschte Joseph schließlich zwischen den Zähnen hervor.

Seine Reizschwelle lag nach wie vor enorm niedrig, und Bunny trug nicht dazu bei, sie zu erhöhen.

Der Roboter ließ sich Zeit, wie bei allem, analysierte bedächtig und richtete dann endlich jeweils ein Auge auf den Gefangenen, Pepe und Joseph.

„Die Kurzform seiner Kodebezeichnung lautet Gemba, und er ist ein Gazka und Krieger", sagte er.

 

*

 

In die atemlose Stille hinein verklang allmählich die metallische Stimme des Roboters.

„Es ist nicht einfach zu begreifen, was in Gemba vorgeht und was er mir klarzumachen versuchte", sagte Bunny.

Eine etwas seltsame Bemerkung für ein künstliches Geschöpf ohne Biokomponente.

„Ich konnte immerhin in Erfahrung bringen, daß Gemba den Status eines rangniederen Soldaten bekleidet und auf seinem ersten Flug war. Offensichtlich sind bei den Gazkar die Ränge an der Zahl der Kopfspitzen zu erkennen. Je weniger Spitzen, desto höher der Rang."

„Da sind wir also einem Irrtum auferlegen", brummte Joseph, der sich an die erste Begegnung mit den Käferartigen erinnerte.

„Korrekt. Gemba vermutet, daß der Gazka, den wir sterbend vorgefunden haben, tatsächlich der Kommandant des Schiffes gewesen ist, wie wir auch angenommen haben. Und er vermutet weiter, daß er der einzige Überlebende ist, denn er fühlt unendliche Leere in sich."

„Wie tragisch", sagte der Cajun sarkastisch. „Ich bin gerührt. Und?"

„Er bezeichnet dich und Pepe als Bund, und so, wie er das ausgedrückt hat, meint er das abfällig."

„Abfällig?" brauste Joseph auf.

„Ja, in dem Sinne, daß diejenigen Lebewesen, welche die Gazkar aufsuchen, entweder Feind oder Bund sind, in keinem Fall aber gleichzustellen mit dem Kollektiv der Gazkar und der anderen."

In Josephs Gehirn klingelte eine Glocke.

„Der anderen" wiederholte er langsam.

„Ein Völkerbund. Gemba ist nicht der Vertreter nur eines einzigen Fremdvolkes, sondern es gibt mehrere. Dieser Völkerbund agiert wie ein Kollektiv, in dem jeder seine bestimmte Aufgabe zu erfüllen hat - und auch nach nichts anderem trachtet, als sich dieser würdig zu erweisen. Diese Völker stehen nach Gembas Ansicht in der Entwicklung weit über der aller anderen Lebewesen beispielsweise in dieser Galaxis. Menschen sind für sie also entsprechend ihrer Wehrhaftigkeit entweder Feinde, die ausgelöscht werden müssen, oder Bund. Sind sie, wie ihr beide, sozusagen wehrlos und leicht zu überwältigen, erhalten sie den Status Bund im Sinne von brauchbarem Resonanzmaterial. Gemba ist der Ansicht, daß ihr hervorragendes Reso nanzmaterial seid und vielleicht sogar noch geeigneter als die Vecharer, die einst für ihn die Patenschaft übernommen haben."

Pepe standen die Fragezeichen auf die Stirn geschrieben, und er gaffte den Krieger unverhohlen an.

„Also, ich verstehe nicht ein einziges Wort", sagte er.

„In der Tat scheint es so, als könne Gemba sich nicht verständlicher ausdrücken", setzte Bunny ihm auseinander.

Seitdem Joseph und Pepe mit ihm im Camp Mirage zusammengearbeitet hatten, hatten sie noch nie so viele Worte hintereinander von dem Roboter gehört, und dann auch noch ohne verschraubte und schrullige Schnörkel. Er schnarrte und klapperte nicht einmal mehr. Für einen Moment erinnerte nichts mehr an den Schrotthaufen, der längst ausrangiert gehörte.

„Einen Teil mag er verschweigen, vieles aber weiß er einfach nicht. Das ist in diesem Kollektiv nicht notwendig, jeder weiß gerade genug, um seine Aufgabe zu erfüllen. Mehr wäre verschwendet. Gemba kann Aussagen machen, aber diese nicht erklären. Wir verstehen sie oder nicht - und in diesem Fall letzteres. All diese Ausdrücke wie Resonanzmaterial, Bund oder ähnliches kann ich nach der Analyse zwar einigermaßen sinngemäß übersetzen, aber nicht erläutern. Gemba wiederum kennt offenbar keine Begriffe wie Individuum, eigenständige Entwicklung und so weiter. Nur der Begriff allein ist ihm geläufig, aufgrund der Erzählung anderer und der bitteren Erfahrung am eigenen Leib. Das hat ihn wahrscheinlich einiges an Verstand gekostet."

„Ich wiederhole, ich bin gerührt", knurrte Joseph. „Hast du herausbekommen können, weshalb er und seine Kumpane in die Milchstraße gekommen sind?"

„Vorausgesetzt, daß sie aus einer anderen Galaxis kommen."

„Das nehme ich doch stark an. Natürlich haben wir noch nicht jeden Kiesel, der um eine Sonne herumfliegt, erforscht, aber ein so aggressives Volk wäre uns bestimmt schon früher untergekommen. Die beherrschen die Raumfahrt schon länger, sonst wäre Gemba viel ehrfürchtiger und zurückhaltender, weil es etwas ganz Neues und Erhabenes für ihn wäre. Aber er ist wohl lediglich in das Alter gekommen, um als Soldat an einem Feldzug teilzunehmen und schöpft ansonsten aus dem Erfahrungspotential der anderen."

Joseph war von sich selbst überrascht. So viele lange Sätze nacheinander!

„In der Tat, Gemba deutete an, daß dieser Völkerbund schon sehr lange die Raumfahrt beherrscht und auf der Suche nach gutem Resonanzmaterial ist. Genaue historische Hintergründe kennt er nicht. Er weiß auch nicht, wie seine Heimatgalaxis heißt oder wo sie sich befindet. Das ist für ihn unwichtig, er interessiert sich nicht dafür."

„Ist es für ihn dann wenigstens wichtig, weshalb er hier ist?"

„Keineswegs. Er ist ein Krieger, sonst nichts. Seine Aufgabe ist stets dieselbe: Feinde bekämpfen, Bund einfangen. Wo er seine Aufgabe erfüllt, spielt keine Rolle. Ich habe versucht, ihm zu erläutern, welche Rolle die Menschen hier spielen, aber er unterbrach mich sofort. Er will es nicht wissen."

„Damit er keine Beziehung herstellen kann und vielleicht den Sinn des Kämpfens verliert?"

„Nein. Er steht im niedrigsten Rang. Gemba macht sich keine Gedanken über andere, nicht einmal über sich selbst - abgesehen davon, daß er es als schreckliche Schande empfindet, gefangengenommen worden zu sein. Keinem Gazka schien das je widerfahren zu sein."

„Dann sag ihm, daß wir ihn nicht als Gefangenen behandeln wollen. Wenn er freiwillig bei uns bleibt, müssen wir ihn nicht fesseln."

Bunny sprach mit dem Gazka, der sehr heftig reagierte. Joseph kannte die Antwort schon, bevor der Roboter sie übersetzte.

„Er ist außer sich über deine Unverschämtheit und verlangt im Gegenteil, daß ihr mit ihm zu kommen habt. Da ihr den Gazkar letztlich doch nicht entkommen werdet, solltet ihr besser freiwillig mitkommen. So seid ihr noch als Resonanzmaterial nützlich. Bei fortdauernder Gegenwehr werdet ihr sonst getötet. Das wäre aber Materialverschwendung."

Joseph stand auf, er mußte sich jetzt bewegen, sonst platzte er.

„Verschwendung ist es, mit diesem Mistkäfer zu diskutieren!" sagte er wütend. „Er ist so vernagelt, daß es nicht die geringste Chance zur Verständigung gibt - da nützt es auch nichts, daß du übersetzen kannst!"

„Nein, Gemba kann gar nicht anders reagieren. Er entstammt einem Kollektiv, vergleichbar einem Ameisenstaat, in dem der einzelne absolut nichts zählt. Es gibt keine Individuen; das Pflichtbewußtsein und das Verlangen, dem Wohle aller zu dienen, ist schon genetisch festgelegt. Ebenso das Verhalten Fremden gegenüber, die starre Festlegung in die Bereiche >Feind< und >Bund<. Links und rechts daneben oder gar in der Mitte gibt es nichts. Die Schranken stehen fest und unerschütterlich."

Kurz krächzte Bunny, dann sprach er weiter.

„Gembas Verstand, selbst wenn er durch die Schande der Gefangenschaft nicht angegriffen wäre, ist nur zu begrenztem Denken fähig, keinesfalls aber zu abstrakter Vorstellungskraft oder gar Phantasie. Er hat nicht einmal ein Zeitbewußtsein in unserem Sinne. Wohl weiß er, daß er mal ein Heranwachsender gewesen ist, aber er erinnert sich nicht daran. Genausowenig kann er sich selbst später einmal alt und gebrechlich vorstellen. Ich habe ihm Fragen dieser Art gestellt, aber er reagiert nur ungläubig und hält mich vermutlich für irre in dem Sinne, daß meine Systeme zusehends versagen. Vieles kann ich ihm auch nicht übersetzen, weil es keine analogen Begriffe in seiner Sprache gibt - ebenso umgekehrt."

„Also wissen wir, daß wir nichts wissen. Nur seinen Namen."

„Gemba ist kein richtiger Name. Gazkar haben keine Namen, weil sie keine Individuen sind. Sie unterscheiden sich einander durch die Ränge und die natürlichen Muster auf ihren Rückenpanzern, sie reden sich mit den Kurzformen ihrer Kodebezeichnungen an. Die Kodebezeichnungen benennen ihre genaue Herkunft. Möglicherweise tragen Hunderte anderer Gazkar dieselbe Kurzform Gemba."

 

*

 

Joseph hatte angeordnet, das Lager abzubrechen und sich in flottem Tempo auf den Weg nach Swamp-City zu machen. Er war zornig und enttäuscht, daß der Gefangene ihm auch nicht weiterhelfen konnte.

Fast ärgerte er sich darüber, daß Bunny nur als Vermittler von holprigen Dialogen auftreten konnte.

Dadurch war die hoffnungsvolle Illusion, daß der Käferartige viel zur Lösung des Rätsels beitragen konnte, zerstört.

Es war vollkommen unwichtig, daß sie ihn mit Gemba anreden konnten und sein Volk sich Gazkar nannte. Daß er Soldat war, hatten sie schon die ganze Zeit gewußt.

Natürlich konnte Joseph einige Fragen wiederholen und weitere stellen, die er bisher zurückgehalten hatte. Aber er durfte nicht zu ungeduldig sein: Bunny befand sich nicht in Höchstform und durfte nicht überbelastet werden.

Auch dem Gefangenen mußte Erholung zugestanden werden; es nutzte nichts, ihn andauernd mit einem Stakkato an Fragen zu behämmern. Es würde ihn nur noch mehr verwirren und ihn vielleicht ganz verrückt machen.

Nicht, daß der Cajun plötzlich Verständnis oder gar Mitleid für dieses Fremdwesen entwickeln würde.

Dazu stand das Bild seiner ermordeten Freunde noch viel zu klar vor seinen Augen.

Gemba machte ja allzu deutlich, was er von ihm und Pepe hielt - nicht mehr als von einem Nutztier.

Und dieses Nutztier wurde nicht einmal gehätschelt und gepflegt, damit es möglichst hohen Profit einbrachte.

Joseph bezweifelte, daß Gemba die Begriffe Achtung und Würde verstehen konnte. Jedoch fühlte er sich seinen Häschern gegenüber auf jeden Fall grenzenlos überlegen und schaute auf sie herab, wie auf alle anderen, die nicht dem Völkerbund angehörten.

Schließlich wurde Joseph auf sich selbst wütend, weil er nur noch grübelte und sich dabei beständig im Kreis drehte. Dabei würde er nur das Ziel aus den Augen verlieren: nämlich, einen Widerstand zu organisieren und diese Fremden von Lafayette zu verjagen, aus der Milchstraße hinauszuwerfen.

Gemba hatte es nicht deutlich gesagt, aber dennoch umschrieben, daß Lafayette keinen alleinigen Testfall darstellte. Die Invasion fand gleichzeitig an sehr vielen Orten statt. Gemba wußte natürlich nicht, wo.

Er hatte ja noch nicht einmal eine Ahnung, auf welchem Planeten er sich aufhielt. Koordinaten, Sternenkarten, Kursberechnungen, das waren ebenfalls Begriffe, die ihm als einfachem Soldaten nichts bedeuteten.

Dieses Wissen wurde den Gazkar offensichtlich erst nach und nach, mit aufsteigendem Rang und größerer Verantwortung, zugänglich gemacht. Um so bedauerlicher, daß der Kommandant umgekommen war - sein Wissen und seine Informationen wären wertvoll gewesen. Aber er hatte sich rechtzeitig umgebracht, bevor ihm dieses Wissen vom Feind entrissen werden konnte.

Das war das einzige Verhalten, das Joseph klar verständlich war.

Nach einer Weile kam Pepe an seine Seite. „Wirst du mir heute abend alles erklären?"

„Natürlich, Pepe. Aber da gibt es wohl nicht viel zu erklären. Gemba weiß kaum mehr als wir. Jetzt müssen wir erst mal zusehen, daß wir so schnell wie möglich nach Swamp-City kommen."

„Wie lange werden wir noch brauchen?"

„Zu Fuß? Noch gut fünf oder sechs Tage, schätze ich. Die Wegverhältnisse werden sich zwar bald bessern, aber Gemba ist uns ziemlich hinderlich. Wir müssen zudem weiterhin auf unsere Deckung achten."

 

*

 

Den ganzen Tag über hatte Gemba Fluchtversuche unternommen. Der Krieger schien sich nicht damit abfinden zu wollen, ein Gefangener zu sein.

Bunny, der immer wieder versuchte mit ihm zu reden, erhielt nur haßerfüllte Abfuhren. Gemba wurde es nicht müde, einen Wortschwall über seine Häscher zu ergießen, der von seiner Aussagekraft jedoch nicht weiter von Bedeutung war.

Pepe, den das alles ziemlich beschäftigte, wirkte auf einmal zusehends nachdenklicher, und Joseph bemerkte, wie er den Gazka immer wieder verstohlen musterte.

„Ist dir etwas Besonderes aufgefallen?"

Pepe hob halb die Schultern.

„Na ja, ich dachte nur ... Ich wollte gern wissen, ob Gemba ein Er oder eine Sie ist."

Joseph stutzte und runzelte dann die Stirn. Darüber hatte er noch nicht nachgedacht, weil es bedeutungslos erschien. Aber Pepe hatte recht, vielleicht fanden sie dadurch eine Schwachstelle, um mehr Informationen aus Gemba herauszuholen. Irgend etwas mußte er doch noch wissen!

„Frag ihn, Bunny!" forderte er den Roboter auf.

Bunny sprach den Krieger an, und es entwickelte sich eine längere Diskussion. Schließlich wandte sich Bunny den beiden Lafayettern wieder zu.

„Er versteht meine Frage nicht", sagte er.

„Wie bitte?"

„Ich habe es mit allen möglichen Umschreibungen versucht. Aber es gibt in seiner Sprache anscheinend keinen Begriff dafür. Wie es aussieht, besitzen Gazkar kein Geschlecht. Ich konnte es ihm nicht verständlich machen. Als ich wissen wollte, wie er entstanden ist, wollte er darauf keine Antwort geben. Er machte deutlich, daß das für einen Krieger nicht von Bedeutung sei. Ich gehe davon aus, daß meine bisherige Übersetzung falsch gewesen ist und er eigentlich es bedeutet."

„Belassen wir es bei er", versetzte Joseph. „Und er hat wirklich gar keine Vorstellung, daß es verschiedene Geschlechter zur Fortpflanzung gibt?"

„Nein. Und er will es auch gar nicht wissen. Es macht wohl keinen Sinn, weiter eine Verständigung mit ihm zu suchen."’ Der Cajun schüttelte den Kopf. Immer noch mehr Fragen. Nichts als ein paar Aussagen, die völlig in der Luft hingen.

Schweigend wanderte er weiter.

 

11.

 

Schock „Ich habe jetzt lange genug gewartet", sagte Joseph am Abend, „und möchte meine Fragen beantwortet haben."

„Sag mal, braucht er eigentlich nichts zu essen?" mischte Pepe sich ein und deutete auf Gemba. „Egal, was ich ihm anbiete, er will nichts essen."

Es war unvorstellbar für ihn, den ewig Hungrigen, daß jemand in den Essensstreik treten konnte.

„Er wollte keine Auskunft geben, weder darauf, ob er die Nahrung verweigert, noch ob er sie nicht verträgt, noch ob er von Reserven zehrt."

„Er gibt überhaupt herzlich wenig Auskünfte", knurrte Joseph.

Wenngleich man das dem Gefangenen auch nicht verdenken konnte. Aber das war dem Cajun gleichgültig.

Seine Geduld war weitgehend erschöpft. Er stand kurz davor, Gemba anzuspringen und Antworten aus ihm herauszuschlagen.

„Gemba hat gesagt, daß es noch andere gibt", fuhr er dann fort.

„Allerdings, und nicht nur ein Volk. Soll ich ihn fragen?"

„Frag ihn!"

Erneut entwickelte sich ein längerer Disput zwischen dem Roboter und dem Gazka, während die beiden Menschen schweigend aßen.

Als Gemba schwieg, wandte Bunny sich an Joseph.

„Die Gazkar sind nicht die ersten, die einen Planeten besetzen", begann er. „Das sind die Neezer" Joseph erstarrte mitten in der Bewegung. Das Stückchen gegrillten Fisch, das er sich in den Mund schieben wollte, entfiel seiner Hand.

„Großer Gott", flüsterte er. „Dann ... dann sind es gar nicht die Gazkar gewesen?"

„Nein", lautete Bunnys Antwort, der genau zu wissen schien, was Joseph meinte. „Die Krieger dienen dazu, den Besatzungszustand aufrechtzuerhalten und den Neezern den Rücken freizuhalten. Die Neezer sind diejenigen, die die Planeten auswählen, landen und erforschen.""Erforschen?"

Josephs Stimme schnappte beinahe über. Erforschung nannte man es, ein suggestives Strahlungsfeld über einen ganzen Planeten zu legen, das alle Intelligenzwesen fast in den Wahnsinn trieb? Erforschung nannte man es, wenn man die hilflosen und schmerzgepeinigten Geschöpfe, die nichts anderes taten, als sich ihrer Haut zu erwehren, nacheinander mit gezielten Strahlschüssen abknallte und geradezu verdampfte, daß nichts mehr von ihnen übrigblieb? Erforschung nannte man es, wenn eine ganze Zivilisation ausgelöscht wurde und die wenigen verbliebenen Überlebenden wie Vieh zusammengetrieben wurden?

Nicht einmal die Krieger waren es gewesen, so daß man als Erklärung wenigstens hätte anbringen können, daß die Gazkar ein aggressives Volk waren und nach ihren eigenen Moralbegriffen alles zu unterjochen trachteten.

Nein, es waren die Erkunder gewesen. Die Erkunder!

Ich bring’ ihn um, dachte er; in seinem Kopf schlugen glühende Hämmer auf brennende hohläugige Schädel ein. Ich bring’ ihn um, ich bring’ ihn um.

Joseph zuckte zusammen, als er eine Berührung an seinem Arm spürte, und sah Pepes Hand.

„Jop", wisperte er.

Joseph preßte die Fingerspitzen gegen seine Schläfen und rieb sie mit kreisenden Bewegungen.

„Ist schon gut", stieß er schließlich schweratmend hervor. Er ließ die zitternden Hände sinken und richtete seine zornglühenden Augen auf Bunny.

„Wo sind sie?" fragte er leise. „Frag ihn oder sie oder es, wie auch immer frag diesen Mistkäfer, wo sie sind!"

„Er weiß es nicht", antwortete Bunny nach einer Weile. „Das scheint einer der Gründe zu sein, weshalb er so durcheinander ist. Er findet weder seine eigenen Leute, deren übrige Schiffe inzwischen gelandet sein müßten, noch die Neezer."

Joseph nickte und wandte sich ab. Einige Zeit schaute er still auf das Land, das rasch in der Dämmerung versank.

„Laß uns schlafen", sagte er dann zu Pepe, legte sich hin und zog die Schutzplane über sich.

Der Junge legte sich neben ihn, als wollte er ihn durch seine Anwesenheit trösten, und war schnell eingeschlafen. Bald darauf schnarchte auch Joseph leise.

Im Morgengrauen schreckte der alte Haudegen erneut hoch und war auf den Beinen, noch bevor er die Augen ganz aufgebracht hatte. Bunny und der Gazka kämpften am Rand des Lagers miteinander; der Roboter hielt den Fremden erbarmungslos fest, während der Käferartige versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien.

Wenigstens diesmal hatte Bunny aufgepaßt.

„Hört auf!" brüllte der Cajun.

Einige Blauschwärmer wurden durch den Schrei aufgeschreckt und flatterten lärmend hoch. Unruhe entstand in den Bäumen ringsum, selbst in den Wassergräben gab es mehrere platschende Geräusche.

Pepe fuhr auf und blinzelte erschrocken um sich.

Auch die beiden Kämpfenden verharrten.

Dann sackte Gemba plötzlich zusammen und fiel auf den Rücken, alle sechs Extremitäten steif von sich gestreckt.

Bunny wandte sich ihm sofort zu und untersuchte ihn.

„Er ist tot", berichtete er.

 

*

 

„Tot?" wiederholte Joseph ungläubig. „Aber wie ..."

„Du hast ihn zu Tode erschreckt", vermutete Pepe, stand auf und näherte sich vorsichtig dem toten Krieger.

„Quatsch", fauchte der Cajun. „Ein Krieger, der sich zu Tode erschreckt, nur-meil ich ein bißchen die Stimme erhebe! Lächerlich!"

„Stimmt", nickte Pepe. „In letzter Zeit schreist du nämlich dauernd rum. Wäre schon ein bißchen merkwürdig, daß er jetzt erst umfiel."

Auch Joseph untersuchte nun seinerseits den starren Käferartigen, indem er ihn mehrmals unsanft anpuffte oder versuchte, eine Reaktion in den Augen zu erkennen. Über den rötlichen Facetten bildete sich ein leicht milchiger Schleier, ähnlich dem Schlupflid einer Schlange. Gemba hatte sich in kurzen Abständen immer sorgfältig und sehr schnell mit allen vier Armen gleichzeitig geputzt, besonders die Augen. Joseph hatte schon vermutet, daß dabei aus Drüsen eine Flüssigkeit austrat, denn danach hatte er jedesmal stark geglänzt.

„Er - er scheint ja nun wirklich tot zu sein", stotterte er, jetzt ernsthaft erschrocken und schuldbewußt.

„Aber das kann nicht an mir gelegen haben ..."

„Das kann eine Menge Gründe haben", meldete sich Bunny zu Wort. „Möglicherweise, weil er keine Nahrung zu sich genommen hat. Vielleicht die Klimaumstellung, oder er ist ohne unser Wissen von einem Insekt gestochen worden, das eine Krankheit mit tödlichem Verlauf in ihm auslöste. Ich bin von meiner Programmierung her nicht in der Lage, eine genaue medizinische Untersuchung durchzuführen und die tatsächliche Todesursache festzustellen. Aber die Körpertemperatur des Gazka ist um mehr als zehn Grad gesunken, sämtliche Körperfunktionen stehen still, und ich kann keine Gehirnströme mehr anmessen.

Außerdem scheint eine Art Konservierungsvorgang einzusetzen, ausgelöst durch die Starre der Unterkühlung.

Es ist zwar anders als bei dem Kommandanten, doch das muß nichts bedeuten. Der Kommandant hat Selbstmord mit einer Waffe begangen."

„Vielleicht wollte er auch sterben, nachdem sein neuester Fluchtversuch mißlungen ist", sinnierte Joseph. „Aber das würde einfach nicht zu seinen bisherigen Äußerungen passen."

„Der Kommandant hat sich umgebracht."

„Ja, weil er ohnehin zum Tode verurteilt war. Das ist etwas anderes, Pepe."

„Jop?"

„Ja?"

„Irgendwie tut’s mir leid, daß er nun tot ist."

„Leid?" fuhr Joseph auf.

„Na ja, äh ...immerhin haben wir ein paar Antworten erhalten, und vielleicht hätte er uns doch zu den anderen führen können ..."

Joseph schnaubte durch die Nase.

„Ich wollte auch nicht, daß er stirbt", sagte er widerwillig. „Ich hab’s mir gewünscht, natürlich, aber nicht wirklich gewollt. Verstehst du?"

„Glaub’ schon. Und was machen wir jetzt?"

„Wir nehmen ihn mit nach Swamp-City Schließlich ist er der erste der Fremden, den wir in die Hände bekommen haben. In der Stadt finden wir die Möglichkeiten, ihn genauer zu untersuchen. Kannst du ihn tragen, Bunny?"

„Kein Problem." Der Roboter lud sich den Käferartigen auf den Rücken, und sie gingen schweigend weiter.

 

*

 

Am späten Nachmittag ließen sie die Wälder der Wasserlandschaft hinter sich zurück. Vor ihnen breitete sich eine weite, leicht gewellte und baumreiche Ebene aus, mit vielen Freiflächen voller Schilf- und Büschelgras dazwischen.

Der Boden sah fest aus, aber das täuschte. Unter der dicken Humusschicht lag Wasser und hinterließ bei jedem Schritt den Eindruck, über einen nachgiebigen, weichen Teppich zu laufen. Auch hier konnte der nächste Schritt der letzte sein; überall lauerten gut verborgen tückische Sumpflöcher, in denen man in Sekundenschnelle haltlos versank.

In einiger Entfernung zog in der einsetzenden Dämmerung eine Herde Gruinos vorbei, etwa einen Meter hohe und zwei Meter lange Paarhufer, eine Mischung zwischen Schwein und Nagetier mit mächtigen Hauern an den Seiten und kräftigen Mahlzähnen, jedoch friedliche Pflanzenfresser.

Pepe glotzte sich halb die Augen aus; diese Tiefe hatte er noch nie gesehen, da sie in seiner fast 4000 Kilometer entfernten Dschungelheimat nicht vorkamen.

Joseph hingegen schaute unablässig zum Himmel, aber alles schien ruhig und friedlich. Es gab ohnehin keine Wahl: Sie mußten diese Ebene durchqueren, um Swamp-City zu erreichen.

„Wir schlagen hier das Lager auf", ordnete er an. „Morgen müssen wir ausgeruht und schnell sein. Wir wollen doch nicht kurz vor unserem Ziel scheitern."

Pepe machte sich auf die Suche nach Eßbarem und kam mit einer Armvoll Früchten, Nüssen, Pilzen und Wurzeln zurück; zum Fischen hatte er keine Zeit mehr. Aber das Essen reichte auch so aus: Joseph griff ohnehin kaum zu, und Pepe aß für ihn mit.

Danach saßen sie einige Zeit still in der Finsternis und schauten ins herunterbrennende Feuer. Nicht weit von ihnen lag die Grenze zum Freiland, in dem Pepe die nächsten Nächte verbringen würde. Zum ersten Mal in seinem Leben würde er freien Himmel über sich haben, und Sterne.

Schließlich begann Pepe ein Gespräch: „Weißt du schon, was wir tun werden, wenn wir in der Stadt sind?"

„Wir werden nach Freunden suchen, die den Neezern entkommen sind."

„Du glaubst nicht mehr daran, daß wir dort Rettung finden?"

„Nein. Gemba hat zugegeben, daß weitere Gazkar-Schiffe gelandet sind. Und so viele Orte gibt es auf Lafayette nicht, die für sie interessant sind." Joseph stieß Pepe leicht an. „Das war Ironie, Junge. Swamp-City ist die einzige größere Siedlung auf unserer Welt."

„Das weiß ich doch. Aber mit deinem komischen Humor konnte ich noch nie was anfangen."

Jetzt lachte Joseph. „Aber ich mit deinem, Pepe. >Komischer Humor<. Das ist gut, das ist wirklich gut!"

„Ach, Jop, du bist unverbesserlich. Also, du hast meine Frage immer noch nicht richtig beantwortet: Was werden wir dann tun?"

„Es gibt viele Möglichkeiten, Pepe. Wir werden es wissen, wenn wir dort sind. Wir schaffen das schon irgendwie. Wir sind so weit gekommen, daß wir jetzt nicht vor weiteren Problemen Angst haben dürfen."

Pepe nickte. „Angst hab ich wirklich keine, Job. Aber ich bin ziemlich durcheinander. Es tut mir leid, wenn ich dadurch manchmal ein bißchen dumm reagiere."

„Red keinen Blödsinn, Pepe! Du machst das alles sehr gut."

„Hm." Einige Zeit schaute der Junge wieder stumm ins Feuer und fuhr dann fort: „Du hast gesagt, wenn es sonst niemanden mehr gibt,- kann uns nur noch einer helfen. Der Mann, der uns retten könnte - meintest du damit Perry Rhodan?"

„Ja."

„Dewey hat mir von ihm erzählt. Er ist doch viele Jahrtausende alt, nicht wahr?"

„Er und einige andere. Ich bin mit ihnen zur Großen Leere und zurück geflogen. Sie haben Chips, die sie unsterblich machen."

„Das kann ich mir gar nicht vorstellen, so alt zu werden. Wird man da nicht verrückt?"

„Kann schon sein, Junge. Aber das wird bestimmt noch viele weitere tausend Jahre dauern."

„Und du hoffst, wenn uns sonst keiner mehr helfen kann, dann Perry Rhodan?"

„Wenn er es erfährt, sicher. Ich kenne ihn schließlich persönlich, Pepe. Du könntest ihn dir als Vorbild nehmen, wenn du noch länger ein Held sein willst." Er klopfte auf Pepes Schulter. „Ich meine, nach dem allem hier. Denn ein Held bist du jetzt schon."

„Das wär’ schon prima, Jop. Aber dann mußt du mir mehr von ihm erzählen."

„Von ihm und den anderen, Pepe. Das werde ich. Ich verspreche es dir. Sobald wir wieder ein bißchen Zeit für uns haben."

„Aber für den Anfang ..."

„Okay, okay! Laß mir nur einen Augenblick Zeit, damit ich in meinem reichen Erinnerungsschatz die richtige Geschichte auswähle."

 

12.

 

Erweckung Die nächsten Tage vergingen ohne besondere Ereignisse. Sie kamen schnell voran; Joseph kannte sich auch auf diesem Gelände gut aus.

Pepe fand sich sehr schnell zurecht. Mit dem sicheren Gespür eines geborenen und in der Wildnis aufgewachsenen Lafayetters hatte er bald herausgefunden, welcher Tritt ungefährlich war.

Nur in der ersten Nacht schlief er sehr schlecht. Er fühlte sich ungeschützt unter dem freien Himmel und schreckte mehrmals hoch. Joseph ordnete an, daß sie beide abwechselnd Wache hielten, da er Bunny nicht recht traute; außerdem würde es den Jungen beruhigen.

Bunny hoppelte wie stets hinter ihnen her, die Last des Gazka auf dem Rücken. Zwischendurch hatte der Roboter wieder einige Aussetzer, und in seinem Innern klapperte es bedenklich. Aber er hielt sich tapfer, und so erblickten sie schließlich eines Vormittags am Horizont die Silhouette einer Stadt.

„Jetzt haben wir es bald geschafft, nicht wahr, Jop?" fragte Pepe begeistert.

„Ja, Pepe. Noch ungefähr zehn bis fünfzehn Kilometer, dann sind wir dort."

In diesem Moment sprang der angeblich tote Gemba von Bunnys Rücken und rannte flink davon.

 

*

 

Für Gemba gab es ‘keinen anderen Ausweg mehr, nachdem sein letzter Fluchtversuch fehlgeschlagen war. Er hatte vorgehabt, zu fliehen und dann nacheinander den wertvollen Bund aus dem Hinterhalt zu überwältigen. Nur so konnte er sein Versagen wenigstens zu einem geringen Teil wieder gutmachen.

Doch auch dieser letzte Versuch mißlang. Gemba blieb nur noch eines - er stellte sich tot.

In besonderen Notfällen konnten Gazkar sich selbst in eine Art scheintoten Schlaf versetzen, von einem Moment zum anderen. In diesem Zustand waren an ihnen keinerlei Körper- oder Gehirnfunktionen meßbar, und ihre Körpertemperatur sank auf Leichenstarre.

Es war eine fast instinktive Reaktion auf die Verzweiflung, die Gemba fühlte. Er wußte von Natur aus, daß er dazu in der Lage war, sich totzustellen, aber nicht, wie lange, oder wie er sich jemals wieder daraus befreien konnte.

Das spielte keine Rolle für ihn. Wenn er nie wieder erwachte - um so besser. Dann konnte endlich die Schande ausgelöscht werden.

Gemba spürte, wie in ihm plötzlich alles erstarrte, es wurde ihm ganz leicht, und dann wußte er gar nichts mehr.

Ebenso übergangslos, wie er in die Starre gefallen war, erwachte er. Seine Körperfunktionen setzten so rasch ein, die Erhöhung der Temperatur folgte so schnell, daß er sogar den mangelhaften Roboter überlisten konnte. Instinktiv handelte er, riß sich von seinem Häscher los und rannte davon.

Euphorie überflutete ihn, daß es ihm beinahe vorkam, als schwebte er leicht dahin. Tatsächlich lief er so schnell, daß weder der Bund noch der Roboter ihn sofort einholen konnten.

Seine Beine fanden automatisch den sicheren Tritt. Der Krieger hielt direkt auf einen Wald zu, der nicht mehr weit von der Stadt entfernt war. War er dort erst einmal angelangt, hatte er genügend Deckung.

Gembas sämtliche Sinne waren in höchster Aufregung und spornten ihn zur Höchstleistung an. Es schien, als hätte es den Unfall nie gegeben, als wäre er nie gedemütigt worden. Die Totenstarre war völlig von ihm abgefallen; er mußte sie nicht erst abschütteln und sich davon erholen.

Die Euphorie verlieh ihm Flügel. Gemba rannte im höchsten Tempo über die Ebene dahin, in der Gewißheit, endlich das Ziel erreicht zu haben. Jegliche Desorientierung, Verzweiflung und Verwirrung war von ihm abgefallen, er wußte genau, wohin er laufen mußte.

Nun konnte er das Kollektiv davon informieren, daß zwei aus dem Bund entkommen waren. Die Gazkar würden die beiden ohne Schwierigkeiten überwältigen können und dem Bund eingliedern. So hatte er seine Aufgabe letztlich doch noch erfüllen können, und das Kollektiv würde ihn nicht verstoßen.

Er hatte das Duft-Netzwerk der Neezer gefunden!

 

*

 

„Schneller!" schrie Joseph.

Diesen Ansporn brauchten weder Pepe noch Bunny. In Höchstgeschwindigkeit jagten sie dem fliehenden Gazka hinterher, der direkten Kurs auf die Stadt nahm.

Joseph war klar, daß sie den Gazka vermutlich verloren, wenn er erst einmal den kurz vor der Stadt liegenden Wald erreicht hatte. Innerlich schäumte er, so sehr an der Nase herumgeführt worden zu sein.

Gemba hatte es sich sehr einfach gemacht: Er hatte sich einfach totgestellt, um auf jeden Fall zur Stadt gebracht zu werden. Irgendwie schien er begriffen zu haben, daß er dort seine Gefährten finden würde.

Vielleicht hatte er die zwei Menschen lange genug beobachtet, um zu ahnen, daß sie ihn nicht einfach liegenlassen, sondern aus Neugier mitnehmen würden. Vielleicht hätte Joseph selbst auch so gehandelt.

Der Cajun wußte zwar, daß im Moment der Vorteil auf Seiten des Gazka war, weil er den Vorsprung der Überraschung hatte. Aber sein Körper war schwer, das Vorankommen auf diesem weichen, nachschwingenden Gelände nicht leicht, und er kannte die Tücken nicht. Der Cajun vertraute darauf, daß Gemba einmal einen Fehltritt tun und wertvolle Sekunden verlieren würde.

Die drei hatten sich getrennt und versuchten nun, dem Krieger den Weg abzuschneiden, allen voran Bunny, der trotz seines Handicaps mit den defekten Prallfeldern am schnellsten war. Dann kam Pepe, der mit seinen langen Beinen und dem Vorteil der Jugend flink und ausdauernd rannte. Aber auch Joseph hielt sich sehr gut, er war zwar kein junger Mann mehr und manchmal von Schwächeanfällen geplagt, aber seine Kondition erwies sich in solchen Momenten als hervorragend.

Da stürzte Gemba das erste Mal. Er war sofort wieder auf den Beinen, schlug einen Haken und versuchte, einen anderen Weg in den Wald zu finden, da Bunny ihn bereits überholt hatte und von vorn angriff.

Nach dem zweiten Haken stürzte der Gazka erneut, und nun kam Pepe von der rechten Seite mit langen Sätzen rasch näher. Joseph hielt weiter mit direktem Kurs auf ihn zu, so daß ihm nur noch ein Weg in den Wald offenblieb.

Wie ein Hase wurde der Krieger gehetzt; er hatte wohl die Hoffnung, doch noch zu entkommen, nicht aufgegeben, denn er drehte sich kein einziges Mal um. Er rannte, stürzte, schlug einen Haken und rannte weiter.

Je näher sie dem Wald kamen, desto unsicherer wurde der Boden. Wasserrinnen und Sumpflöcher nahmen zu.

Hinter dem Wald lag die Stadt, vielleicht noch sechs Kilometer entfernt, ein Katzensprung gemessen an dem, was sie zurückgelegt hatten.

Sie durften Gemba nun nicht entkommen lassen!

In diesem Moment hatte Bunny den Krieger erreicht; und gleich darauf auch Pepe. Sie stürzten übereinander und rollten über den Boden. Der Käferartige kreischte und tobte wie ein Irrsinniger, er schleuderte den Jungen wie ein welkes Blatt von sich.

Bunny jedoch war ein Roboter und von erheblichem Gewicht, er ließ sich nicht so einfach abschütteln.

Und Pepe kam schnell wieder auf die Beine und stürzte sich erneut auf den Krieger.

Joseph kam endlich an" lief jedoch weiter zu einem großen und sehr alten, von Moosen, Orchideen, Efeu und Lianen überwucherten Baum. Dort schnitt er hastig mit seinem Fischmesser einige Lianen ab.

Während Bunny und Pepe versuchten, den tobenden Krieger festzuhalten, fesselte er ihm rasch und geschickt zuerst das lange Armpaar, dann die Beine, zuletzt das kurze Armpaar.

Gefesselt und überwältigt hörte Gemba mit seinem Toben nicht auf. Das haßerfüllte Stakkato seiner schrillen Stimme klang in Pepes Ohren fast wie das mörderische Scan-Signal der Neezer in Camp Mirage.

Alle Bemühungen, ihn zu beruhigen, schlugen fehl. Gemba tobte und schrie, bis seine Schwäche so groß war, daß er nicht mehr konnte.

Dann fiel er in regelrechte Apathie, fast der Totenstarre ähnlich.

Joseph und Pepe ließen sich keuchend und schwitzend auf den Erdboden fallen. Beide waren ein paar Minuten lang unfähig, etwas zu sagen oder auch nur den Finger zu heben.

Erst nachdem sie einigermaßen Luft geschnappt hatten, konnten sie sich den Schweiß von der Stirn wischen, und in ihre trüben Augen trat wieder Leben.

Bunny ließ den Krieger die ganze Zeit nicht aus den Augen, aber Gemba blieb weiterhin apathisch.

Joseph glaubte zwar nicht, daß er sich aufgegeben hatte, sondern daß er im verborgenen lauerte, um wieder zuzuschlagen.

Gemba wirkte jetzt anders als zuvor, nicht mehr so verwirrt. In seinen riesigen Facettenaugen lag ein beunruhigendes, wenn nicht gar beängstigendes Glimmen.

 

*

 

„Also?" forderte der Cajun den Roboter schließlich auf.

„Es ist nicht einfach, aus diesem Schwall etwas Verständliches analysieren und übersetzen zu können.

Die Sprache ist immer noch sehr fremd und viele Elemente unbekannt. Gemba ist außer sich vor Haß und Zorn, andererseits aber nun ganz sicher, daß ihr ihm nun nicht mehr entkommen könnt. Seine Gefangenschaft ist nur eine Frage der Zeit und nützt euch nichts."

„Was war die Ursache für seine plötzliche Wiedergeburt?"

„Die Neezer versprühen eine Art Duftnetz für die Gazkar, in dem sie sich orientieren können. Das war der Grund, weshalb Gemba so durcheinander gewesen ist: Er befand sich außerhalb des Duftnetzes und wußte nicht mehr, wohin er sich wenden sollte. Ohne dieses Netz ist ein Gazka vollkommen hilflos, da er nicht unsere Vorstellungskraft oder unser Orientierungsvermögen besitzt. Sonnenstände, Kompaß, Koordinaten - nach all dem kann er sich nicht richten. Er findet sich nur mittels seines Geruchssinns innerhalb des Neezer-Netzes zurecht. Fehlt das Netz, ist er praktisch blind und taub, ohne Bezugspunkt. Sein Geruchssinn ist zwar fein, aber nur auf das vertraute Netz und die Artgenossen ausgerichtet. Für alles andere ist er nicht empfänglich."

Josephs Mund stand vor Staunen offen. Bunny sprach soviel auf einmal!

„Offensichtlich ist im weiteren Umkreis von Swamp-City ein großflächiges, dichtes Duftnetz gesprüht worden. Das hat Gemba aus seiner Totenstarre zurückgeholt, und zwar so schlagartig, daß ich das Einsetzen der Körperfunktionen zwar noch registrieren, aber nicht mehr darauf reagieren konnte. Wie es scheint, beherrschen die Gazkar das Totstellen in aussichtslosen Situationen perfekt und überlisten damit sogar die Technik - bis sie in den Schutz ihres Kollektivs zurückgekehrt sind."

Bunnys Worte verhallten.

Pepe zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum.

Joseph blieb lange Zeit in kauernder Haltung sitzen, den Blick nach innen gekehrt.

Niemand dachte daran, Feuer anzumachen, auf die Jagd zu gehen oder das Lager aufzuschlagen.

Gemba, der Krieger, verhielt sich ruhig, nur das unheilvolle Glimmen in seinen roten Facettenaugen verriet seine Anspannung. Er beobachtete seine Häscher ununterbrochen, lauernd auf eine Gelegenheit, sie erneut und zum letzten Mal zu überlisten.

Er war ins Netz zurückgekehrt, und der Bund konnte ihm nichts mehr anhaben. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis seine Gefährten kamen. Es bereitete ihm keine Mühe mehr, sich zurechtzufinden, zu wissen, was er zu tun hatte. Er war heimgekehrt.

Bunny unternahm einen erneuten vergeblichen Versuch, Swamp-City anzufunken. Sie konnten die Stadt von hier aus nicht sehen, wußten aber auch so, daß dort nach Anbruch der Dämmerung keine Lichter angehen würden.

Es war nicht schwer, sich auszumalen, daß die Verbreitung des Duftnetzes durch die Neezer bedeutete, daß sich Josephs schlimmste Befürchtungen erfüllt hatten: Swamp-City war von den Fremden erobert und besetzt worden.

Keiner, auch der Roboter nicht, konnte sich vorstellen, wie es dort zu gehen mochte. Gab es noch Überlebende? Gefangene, Entflohene vielleicht.

Nach wie vor wußten sie nicht, weshalb die Fremden gekommen waren und die Idylle ihres Planeten, ihr beschauliches und friedliches Leben zerstört hatten.

Sie schliefen nicht in dieser Nacht. Als der Morgen des 9. Januar 1289 NGZ anbrach, machten sich die beiden Lafayetter mit dem Roboter und dem Gefangenen schweigend auf den Weg, um die letzten paar hundert Schritte ihres langen Marsches, den sie vor vier Wochen begonnen hatten, hinter sich zu bringen.

Wohin auch immer sie das am Ende führen mochte ...
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